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Das Haus der Seelenfresser

Der Hubschrauber explodierte! Unmittelbar vor Zamorra entstand ein gleißender Feuerball, durch den Teile des Helikopters dunkel schimmerten. Dann wurden diese Teile einfach zerrissen, flogen nach allen Seiten über die Wasserfläche auseinander. Sie zogen glühende Spuren aus verzehrendem Licht und heißen Funken durch die beginnende Dämmerung.

Der Donnerschlag der Detonation ließ Zamorra fast taub werden. Dichter, beißender Rauch quoll schwarz, rußig und undurchdringlich aus dem weißgelbglühenden Stahlgerippe der Maschine hervor und malte unheimliche Schatten an den Abendhimmel, die von dem Grauen erzählten, das sich hier abgespielt hatte.

Das aufgepeitschte Wasser stieß Zamorra und seine Begleiterin zurück, den klaffenden Mäulern der Panzerechsen entgegen.


Immer noch tanzten die Funken der Blitzentladungen wie Elmsfeuer über das Wasser. Jener, der das gleißende Gitterwerk zerstörerischer Magie ausgesandt hatte, war im Glutball der Explosion verbrannt.

Aber wie lange würden Zamorra und die Telepathin ihn überleben?

Ringsum hungerten die Alligatoren!

Die Schmerzen, die Zamorras Körper durchrasten, schienen nicht aufhören zu wollen. Es war, als ständen sämtliche seiner Nervenbahnen in hellen Flammen. Er war kaum in der Lage, seine Arme und Beine kontrolliert zu bewegen.

Aber er durfte sich nicht aufgeben. Nicht jetzt, in diesem schmutzigen Wasserloch mit seinen aufgepeitschten Gischtkronen. Die Explosion des Hubschraubers hatte ein Wassertal um die absinkende Maschine herum gedrückt, und jetzt flutete das vom Explosionsdruck verdrängte Wasser wieder zurück.

»Monica!« schrie er.

Sie antwortete nicht!

Unmittelbar neben ihm rauschte der mächtige Schuppenkörper eines Alligators vorbei. Das Biest war wenigstens vier Meter lang und entsprechend massig. Die Panzerechse schien verwirrt zu sein. Sie achtete nicht auf ihre Beute. Zamorra sah, daß die Gliedmaßen heftig zuckten. Dem Alligator erging es scheinbar nicht viel anders als ihm selbst!

Er entdeckte Monica Peters, die Telepathin. Sie versuchte krampfhaft, sich an der Wasseroberfläche zu halten. Dabei war es hier allenfalls anderthalb Meter tief, allerdings traute keiner von ihnen dem sumpfigen Grund, in dem bereits der Hubschrauber vor der Explosion Zentimeter um Zentimeter eingesunken war.

Zamorra konnte sich jetzt wieder bewegen, schwamm auf sie zu. Er bekam sie zu fassen, zog sie mit sich. Sie schlug nicht um sich, ließ es einfach geschehen. Die Funken über dem bewegten Wasser tanzten nicht mehr, waren verloschen. Der entsetzliche Nervenschmerz ließ nach, zog sich aus Zamorras Körper zurück in Richtung Gehirn, um sich dort zu konzentrieren. Indem Zamorra einfach versuchte, mit Autosuggestion alles abzuschalten, konnte er es ertragen. Monica war vermutlich schlimmer dran; ihre empfindlichen Para-Sinne mußten Höllenqualen leiden, und sie besaß nicht Zamorras Training.

Er brachte sie zu dem Landstreifen, von dem die Alligatoren gekommen waren. Apathisch streckte sie sich zwischen den Schilfgraswucherungen auf dem Boden aus. »Bist du in Ordnung?« fragte Zamorra.

Sie schüttelte nur den Kopf. »Ja«, widersprach sie gleichzeitig sich selbst und hustete.

»Hast du Wasser geschluckt?« wollte Zamorra wissen.

Sie hustete wieder. »Nein«, nickte sie. »Laß ..«

Sie verstummte wieder und schloß die Augen. Ihr Atem ging keuchend und pfeifend, und als Zamorra nach ihrem Puls tastete, zählte er fast 110 Schläge in der Minute. Aber sie beruhigte sich allmählich. Ihr Gesicht war ungesund gerötet, und auf ihrer Stirn perlte kalter Schweiß.

Zamorra ging es erheblich besser als ihr. Er überwand die Auswirkungen rascher.

Das Stahlgerippe des Hubschraubers hatte sich verformt, war tiefer zusammengesunken. Die jetzt dunkelrot glühenden Teile schauten nur noch etwa einen Meter aus dem Wasser empor. Feuer prasselte; eine Kerosinlache trieb mit der leichten Strömung und brannte hell lodernd. Eine fette schwarze Qualmwolke ließ aus der Abenddämmerung fast Nacht werden; es stank nach Feuer, verdampftem Kunststoff und heißem Öl.

Zwei der Alligatoren trieben, die Bäuche nach oben gedreht, reglos davon. Die drei anderen waren verwirrt, doch schließlich schwammen sie ihren verendeten Artgenossen nach, um ihre Bäuche aufzubeißen, sie in die Tiefe zu zerren und dort unten irgendwie im Schilf-Wurzelwerk so festzukeilen, daß ihr Fleisch weichfaulen konnte. Danach würden sie zurückkehren und sich daran gütlich tun…

Zamorra verspürte selbst Hustenreiz. Der Qualm und ein feiner Staubfilm in der Luft legten sich auf seine Schleimhäute. Er zog sein Hemd aus, riß die Ärmel ab und wand die nassen Stoffstreifen so bei Monica und sich um Mund und Nase, daß sie beide weiterhin atmen konnten, der Stoff aber als provisorischer Staubfilter diente.

Hoffentlich holen sie uns bald raus, dachte er. Zu verfehlen waren sie kaum; die Qualmwolke mußte selbst bei Dunkelheit aus der Luft zu erkennen sein.

Er hoffte, daß die Alligatoren nicht schneller waren als die Retter…

***

Es hatte damit begonnen, daß Zamorra und Nicole die Regenbogenblumen absichern wollten, durch die mörderische Außerirdische, die Unsichtbaren, zur Erde gekommen waren.[1]

Diese Blumen, deren Blütenkelche in allen Farben des Regenbogens schimmerten, konnten Menschen -und erwiesenermaßen auch andere Lebewesen - in Bruchteilen von Sekunden von einer Blumenkolonie zur anderen transportieren. Die Blumen wuchsen sowohl an verschiedenen Orten der Erde als auch in anderen Dimensionen und auf anderen Welten. Sie stellten so ein faszinierendes Transportmittel dar, das nicht nur Zeit, sondern auch Reisekosten sparte. So hatten sie vor etwa einem Jahr Ableger aus dem Château Montagne sowohl nach Tendyke’s Home in Florida gebracht als auch nach Baton Rouge, Louisiana, zu den Cascals.

Die Ableger waren angegangen und gediehen scheinbar recht gut.

Jetzt aber, da sich herausstellte, daß die Unsichtbaren diese Blumen nur zu gut kannten, wurden die offenen Reisewege plötzlich zur Gefahr, zumal die weißmagischen Sperren, die Dämonen und ihre Helfer von einer Benutzung abhalten sollten, nicht wirkten. Die Unsichtbaren waren gegen diese Barrieren, an denen selbst Höllenfürsten scheiterten, immun!

Also mußten die Freunde gewarnt werden, bei denen die Blumen wuchsen, und die Blumen selbst noch einmal besonders abgesichert werden.

So war Zamorra nach Florida gereist und Nicole nach Louisiana.

Dabei stellten sie beide unabhängig voneinander fest, daß die ›Jungblüten‹ vorerst so etwas wie eine Einbahnstraße waren. Sie hatten die Reisenden zwar empfangen, doch die Rückkehr zum Château Montagne war vorläufig nicht möglich. Es sah so aus, als sei das Wachstum noch nicht weit genug fortgeschritten, als brauchten die Regenbogenblumen noch eine weitere Reifezeit, um ihrerseits auch senden zu können.

Ehe Zamorra am kommenden Tag sich wieder ins Flugzeug setzen konnte, hatte sein Amulett ihn auf etwas aufmerksam gemacht, um das er sich kümmern sollte. Das künstliche Bewußtsein, das sich in der handtellergroßen magischen Silberscheibe gebildet hatte und immer stärker wurde, bedrängte ihn, weigerte sich aber, selbst in die Nähe des Ziels gebracht zu werden. Alles deutete auf das geheimnisvolle Wesen Shirona hin, dem das Bewußtsein in Merlins Stern nicht nur spinnefeind zu sein schien, sondern dem es mit fast panischer Angst stets aus dem Weg zu gehen versuchte.

So hatte Zamorra auch nur die Richtung erfahren, in der er suchen sollte, nicht aber den genauen Fixpunkt.

Da er das Amulett nicht benutzen konnte und wollte, wenn es tatsächlich um Shirona ging, hatte er seine Gefährtin Nicole Duval gebeten, zu ihm zu kommen und andere Hilfsmittel mitzubringen. Dann war er dem Vorschlag der Telepathin Monica Peters gefolgt, die Strecke trotzdem schon einmal mit einem gecharterten Hubschrauber abzufliegen. Vielleicht, hatte Monica argumentiert, fanden sie ja schon etwas, das mit den drängenden Warnungen des Amuletts in Zusammenhang stand.

Doch plötzlich war ein Angriff auf den Hubschrauber erfolgt. Ein seltsames Nebelwesen hatte den Piloten attackiert und ihm die Seele entrissen! Zamorra hatte gerade noch in die Steuerung eingreifen und eine Notlandung durchführen können.

Sie mußten sich jetzt irgendwo im Palm Beach County befinden, mitten im Sumpfgebiet. Wo genau, wußte keiner von ihnen, da weder Zamorra noch Monica darauf geachtet hatten und der Pilot nicht mehr lebte. Vermutlich war weit im Süden der auf einem mächtigen Damm errichtete Highway 75, auch ›Alligator-Allee‹ genannt, und irgendwo im Norden die Fernstraße 27. Aber mit etwas Pech mochte es in beiden Richtungen zehn oder mehr Kilometer sein, die zurückzulegen auf sumpfigem Boden, schmalen Landstreifen und immer wieder überraschend auftauchenden Wasserläufen eine Tortur darstellte, stets vom Risiko begleitet, daß der Weg unvermittelt in einem Alligatorrachen endete.

Monica Peters hatte telepathisch um Hilfe gebeten, und ihre Zwillingsschwester in Tendyke’s Home hatte ihr versprochen, daß Hilfe kam, um sie schnellstmöglich abzuholen. Aber noch ehe es dazu kam, war mit dem seelenlosen Piloten eine Veränderung vor sich gegangen. Er griff Zamorra und die Telepathin an, umschwebt von dem jäh wieder aufgetauchten Nebelgeist. Der Untote verstrahlte ein Blitzgewitter. Zamorra und Monica waren aus dem allmählich versinkenden Hubschrauber ins Wasser geflüchtet. Doch als seien die magischen Blitze Elektrizität, war eine Art Spannungsfeld entstanden, das den beiden Menschen das Gefühl vermittelte, in einer Badewanne zu liegen, in die jemand einen am Stromnetz hängenden Fön warf. Ein Kraftfeld hatte einen großen Teil der Wasserfläche überspannt, dabei natürlich auch den Hubschrauber berührt - und es war zur Explosion gekommen. Zamorra war bereits vorher aufgefallen, daß der Tankdeckel des Hubschraubers undicht war und sich der Treibstoff mit dem Sumpfwasser mischte. Das magische Blitzgeflecht mußte über das Wasser direkt in den Treibstoff gezüngelt sein. Von einem Moment zum anderen hatte die Maschine sich in eine winzige Sonne verwandelt, die ihre Energie in einem einzigen Aufblitzen nach allen Seiten verstrahlte.

Weder von dem untoten Piloten noch von dem Nebelgeist war jetzt noch etwas zu sehen. Falls das gespenstische Wesen mit der gewaltigen, zahnbewehrten Monsterfratze sich nicht schnell genug in das Nichts zurückgezogen hatte, aus dem es vorgestoßen war, um eine weitere Seele an sich zu reißen und zu verschlingen, war es vielleicht im Feuersturm vergangen wie der Pilot, von dem es nicht einmal mehr Asche gab.

Auch wenn die Alligatoren vorübergehend eine andere Beschäftigung gefunden hatten und Zamorra und Monica sich jetzt auf halbwegs festem Boden befanden, fühlte der Meister des Übersinnlichen sich alles andere als sicher.

Denn auch der Nebelgeist konnte jederzeit ein drittes Mal erscheinen…

Das lange Warten hatte begonnen.

Und die Nacht legte sich bereits als graudunkles Tuch über das glucksende Sumpfland…

***

Das WERDENDE war erschrocken über die unvorhergesehene Reaktion. Unwillkürlich zog ES sich zurück, um das spontane Geschehen zu analysieren. ES war ein Wesen der Magie, bestimmte physikalische Reaktionen waren ihm fremd, mußten erst erfaßt und verstanden werden.

Doch dann begriff ES, daß es sich nicht um einen übermächtigen Gegenschlag Zamorras gehandelt hatte, sondern um eine auf dem Planeten Erde natürliche Reaktion. Strom plus Wasser gleich Kurzschluß, war die Formel, die es zu übertragen galt.

Das WERDENDE drang wieder vor.

***

Nicole Duval konnte es kaum erwarten, daß das Flugzeug auf dem International Airport von Miami landete. Sie starrte von ihrem Fensterplatz aus hinaus in die Wolken, interessierte sich nicht für die anderen Reisenden und sah schließlich die Lichter der riesigen Stadt unter sich aus der beginnenden Dunkelheit auftauchen. Wenig später kam die Aufforderung, sich anzuschnallen - die altgewohnte Ansage, das Rauchen einzustellen, gab es nicht mehr, da diese Fluglinie den Passagieren generelles Rauchverbot auferlegte. Ob dadurch das Klima an Bord besser wurde, mochte Nicole nicht entscheiden.

Die Landung erfolgte sogar fast pünktlich, und dann stand Nicole draußen in der Halle und suchte nach dem Mietwagenschalter. Irgendwie mußte sie ja nach Florida City beziehungsweise nach Tendyke's Home kommen; ein Mietwagen kam zwar teurer als eine Taxifahrt, doch sie war damit wesentlich mobiler. Und Ten-dyke um eines seiner Autos bitten wollte sie auch nicht.

Sie würde ja nicht in Tendyke's Home bleiben.

Vor ihrer Brust hing Ombres Amulett. »Bring es zum Lake Okeechobee«, hatte Yves Cascal gesagt. »Wohin dort genau, weiß ich nicht.«

Und auch nicht, warum…

Seltsamerweise hatte Nicole das Gefühl, daß es nicht anders sein durfte, und daß sie damit vielleicht eine Katastrophe verhindern konnte. Aber worin sich dieses Gefühl begründete, konnte sie nicht sagen.

Auch nicht, warum sie seit dem Abflug aus Baton Rouge eine so entsetzliche Angst um Zamorra hatte…

Bevor sie den Mietwagenschalter erreichte, sah sie die Telefonzelle. Sie rief in Tendyke’s Home an, wollte wissen, was geschehen war. Butler Scarth nahm das Gespräch entgegen.

»Miss Duval? Gut, daß Sie hier sind. Aber… warten Sie. Mister Tendyke hat einen Hubschrauber gechartert. Sie könnten mitfliegen. Bitte, melden Sie sich kurz am Schalter der Chartergesellschaft und berufen Sie sich auf mich. Ich avisiere Sie unverzüglich nach Ende unseres Gespräches.«

»Was ist passiert?« drängte Nicole.

»Mister Tendyke wird es Ihnen selbst besser erzählen können als ich. Haben Sie umfangreiches Gepäck?«

Er hatte sie kennengelernt! Nur war sie diesmal ohne ihre Koffersammlung unterwegs, weil sie ja nicht mit einer längeren Aktion gerechnet hatte, als sie die Regenbogenblumen benutzte, um nach Baton Rouge zu gelangen. »Überhaupt kein Gepäck, Scarth…«

»Das ist gut. Fliegen Sie mit dem Hubschrauber. Das ist der schnellste Weg.«

»Ist etwas mit Zamorra?« wollte sie wissen.

»Später, Miss Duval, sonst startet die Maschine, noch ehe Sie an Bord sind!«

Sie sah, daß sie aus Scarth nichts herausbekommen konnte, und bestätigte. Er nannte ihr den Namen der Firma, und sie eilte zum Schalter hinüber, der sich ganz am Ende der Halle befand. Dort telefonierte gerade jemand und sah auf, als sie herantrat.

»Sind Sie Miss Duval?«

»Das ging aber schnell«, stellte sie fest. »Ja.«

»Und es wird jetzt noch schneller gehen müssen, Lady«, erklärte der junge Mann. »Der Kopter sollte eigentlich jetzt starten. Ich werde ihn aufhalten. Kennen Sie sich auf dem Airport aus?«

»Wenig«, gestand Nicole. Sie war zwar schon oft hier gewesen, hatte sich jedoch nie sonderlich für die Einzelheiten interessiert. Es war eine Durchgangsstation wie jede andere.

»Dann muß ich wohl selber… einen Augenblick.« Er verschwand in einem kleinen Raum, kam nur eine Minute später wieder heraus, gefolgt von einem Kollegen, der den Schalter übernahm. »Kommen Sie, Miss Duval. Die Libelle hat schon Starterlaubnis. Der Tower wartet, daß der Luftraum wieder frei wird.«

Mit einem Elektrobus jagten sie hinaus auf die Startfläche. Nicole glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können. Einen großen Chinook hatte sie nicht erwartet! »Sind Sie sicher, daß…?«

Der junge Mann nickte nur. »Steigen Sie ein, schnell!«

Die beiden Rotorkränze vorn und hinten an dem großen Transport- und Bergungshubschrauber drehten sich bereits schnell; die wegen ihres Aussehens vom Volksmund ›Banane‹ genannte Maschine war bereit zum sofortigen Abheben. Nicole kletterte in die Einstiegsluke, die sofort hinter ihr geschlossen wurde.

Im nächsten Moment sprang der Hubschrauber dem Himmel entgegen.

Der Mann im roten Overall, der sie an Bord empfangen hatte, führte sie durch die halbe Maschine zu einem Sitz direkt hinter der geschlossenen Pilotenkanzel.

»Ich dachte immer, nur das Militär benutzt Chinooks«, wunderte sich Nicole. »Oder gehört Ihre Firma dem CIA?«

Der Rotgekleidete lachte. »Wir vermieten Hubschrauber nicht nur für Sonntagsausflüge, sondern auch für harten Arbeitseinsatz. Da brauchen wir solche Super-Hummeln.«

»Was gibt es denn bei Tendyke's Home zu arbeiten?«

»Ich dachte, Sie seien informiert«, war es jetzt an dem Rotgekleideten, sich zu wundern. »Wir nehmen nur zwei Personen auf und fliegen dann zu einem Ziel, das uns noch genannt wird, um eine unserer anderen Maschinen zu bergen. Entschuldigen Sie mich für einen Augenblick.« Er verschwand im Cockpit, und Nicole sah durch die wenige Sekunden lang offene Schiebetür, daß eine ebenfalls rotgekleidete Frau den Chinook flog.

Sie legte ihren Jute-Beutel, den sie während des Fluges von Baton Rouge hierher stets bei sich getragen hatte, neben sich auf einen zweiten Sessel. Sie wunderte sich darüber, daß sie diesmal überhaupt nicht kontrolliert worden war. In der Tasche befand sich die Strahlwaffe aus den Beständen der DYNASTIE DER EWIGEN, die sie normalerweise am Gürtel ihres schwarzen Lederoveralls trug, an einer Metallplatte magnetisch haftend. In Baton Rouge hatte der Metalldetektor zwar darauf reagiert, da der Blaster jedoch so gar nicht wie eine gefährliche Schußwaffe aussah, hatte man Nicoles Behauptung geglaubt, es handele sich um ein Spielzeug. So hatte sie ihn in der Tasche mit ins Flugzeug nehmen dürfen. Diesmal aber hatte es nicht einmal eine Kontrolle gegeben.

Der Blaster war das einzige Hilfsmittel, das sie Zamorra mitbringen konnte. Der Alu-Koffer mit den magischen Kleinigkeiten und der Dhyarra-Kristall 4. Ordnung waren ihr in Baton Rouge gestohlen worden. Sie hatte Ombre gebeten, danach Ausschau zu halten und Koffer wie Kristall wiederzubeschaffen, und sie war auch sicher, daß ihm das gelingen würde - hoffentlich bevor der Dieb oder jemand sonst den Dhyarra-Kristall benutzte. Denn derjenige würde daran sterben oder zumindest den Verstand verlieren, und das wünschte Nicole niemandem. Auch nicht einem Dieb und brutalen Schläger. Aber das änderte nichts an der Tatsache, daß genau die Dinge, die Zamorra vielleicht benötigte, jetzt fehlten.

Überhaupt, was war mit Zamorra? Warum sagte ihr niemand etwas?

Spätestens Robert Tendyke würde ihr etwas erzählen müssen!

***

Yves Cascal, den man l'ombre, den ›Schatten‹, nannte, war gar nicht besonders erbaut von der Sache. Für Duval den Dhyarra-Kristall zurückholen und einen Alu-Koffer mit allerlei magischem Krimskrams, nur, weil sie so dämlich gewesen war, sich überfallen und die Sachen abnehmen zu lassen! »Kann noch froh sein, daß die sie nicht vergewaltigt haben«, brummte der etwa 30jährige Farbige, dem das Leben nie eine echte Chance gegeben hatte, der sich aber in seiner Situation auch so wohl fühlte, daß er nichts wirklich Ernsthaftes unternahm, das zu ändern.

»Das wäre beinahe passiert!« wies ihn seine jüngere Schwester Angélique zornig zurecht. »Es waren diese beiden Ekelpakete, die seit ein paar Tagen hier herumschleichen, obgleich sie gar nicht zu dieser Straße gehören.«

Er sah sie überrascht an. »Seit wann kümmern wir uns um die Machtverhältnisse in den Straßen dieses Viertels?«

Sie winkte ab. »Hilfst du Nicole, oder nicht?«

Er zuckte mit den Schultern. »Bleibt mir ja nichts anderes übrig, oder? Schließlich bringt sie mein Amulett so weit wie möglich von mir fort. Und immerhin ist es noch nicht wieder zu mir zurückgekehrt.«

Es war ja auch erst zwei Stunden her, daß er sie in ein von einem Bekannten gefahrenes Taxi gesetzt und zum Flughafen geschickt hatte… und nun hatte Sam, der Wirt der Kneipe, in der Angelique zuweilen aushalf, Nicoles telefonische Botschaft überbracht. Natürlich mit leichter zeitlicher Verzögerung, aber das war kaum vermeidbar.

Die Cascals selbst besaßen kein Telefon. Woher hätten sie auch das Geld dafür nehmen sollen? Es reichte auch ohne diesen Luxus schon vorn und hinten nicht.

Yves verließ die kleine Kellerwohnung, um seinen nächtlichen Geschäften nachzugehen, die meist keine Geschäfte waren. Er mußte wieder einmal seine Verbindungen spielen lassen. Er kannte alle und jeden im Hafenviertel, und wenn er etwas herausfinden wollte, erfuhr er es über kurz oder lang auch, obgleich er sich keiner der Streetgangs angeschlossen hatte.

Er war ein Einzelgänger, er war neutral. Vielleicht ließ man ihn gerade deshalb in Ruhe.

Eigentlich hätte er sich erleichtert fühlen müssen, nachdem das Amulett nicht mehr in seiner Nähe war. Er konnte selbst nicht mehr genau sagen, wie er einst darangekommen war. Vielleicht war es auch umgekehrt gewesen, und das Amulett hatte ihn gefunden und in Besitz genommen. Manchmal hatte er diesen Eindruck, denn alle Versuche, es wieder loszuwerden, waren bisher gescheitert. Es fand immer wieder den Weg zu ihm zurück. Dabei wollte er es gar nicht haben. Er lehnte es ab, weil es sein geordnetes Leben in eine andere Bahn zwingen wollte, ohne daß er einen Grund dafür kannte.

Hinter dem Amulett steckte Magie, und die wollte er nicht akzeptieren.

Später erfuhr er, daß es insgesamt sieben dieser Amulette gab, und daß der Träger des stärksten, ein gewisser Zamorra aus Frankreich, sich dem Kampf gegen die dunklen Mächte verschrieben hatte. Dämonen, Teufel, Ungeheuer… das war erst recht nichts für Ombre, den Schatten. Deshalb war er über die sporadischen Kontakte mit Zamorra oder seiner Gefährtin Duval alles andere als erfreut. Aber das Amulett klebte an ihm wie Pech, er wurde es einfach nicht los. Und er fürchtete, daß es auch diesmal wieder zu ihm zurückkehren würde.

Deshalb wollte sich die Erleichterung nicht einstellen, während er sich auf die Suche nach dem Kristalldieb machte.

***

Monica Peters kauerte, ziemlich verloren wirkend, am Boden. Sie klapperte mit den Zähnen.

Zamorra fror ebenso.

Der kühle Nachtwind, der aufgekommen war, tat ihnen beiden in ihrer nassen Kleidung nicht besonders gut. Dennoch hatten sie die anbehalten. Etwas Schutz bot sie doch, und niemand konnte sagen, was in ein paar Stunden sein würde.

Der versinkende Hubschrauber war ausgeglüht. Nur noch ein paar metallische, schwarze Metallteile ragten aus dem Wasser. Sie würden bald ganz verschwunden sein. Der Brand war längst erloschen, und damit kam auch keine Wärme mehr herüber. Zamorra hatte mit dem Taschenmesser Schilfgras geschnitten und zusammengeschichtet und dann versucht, es mit dem Feuerzeug in Brand zu setzen. Es hatte nicht funktioniert; das Gras war zu feucht und wollte nicht einmal qualmen, geschweige denn brennen.

Zamorra gab es auf und wandte sich wieder Monica zu.

»Wie geht es dir?«

»Beschissen«, sagte sie undamenhaft direkt. »Wenn du wissen willst, ob ich wieder telepathischen Kontakt mit meiner Schwester bekomme: negativ. Ich fühle, daß sie lebt, und sie wird vermutlich auch fühlen, daß ich lebe, aber den Gedanken an den telepathischen Peilstrahl kannst du vergessen. Sie werden uns schon suchen müssen.«

»Immerhin kennen sie die Richtung.« Zamorra sah zum Wrack hinüber, Er hatte anfangs gehofft, Feuer und Qualm wären ein Signal. Aber das war vorbei. »Ich werde es auf eine andere Weise probieren.«

»Was? Ein Signalfeuer?«

»Das auch«, erwiderte er. »Aber vor allem geht es mir darum, daß das Feuer die Alligatoren abschreckt.«

»Statt dessen wird es Moskitos, Schmeißfliegen und anderes unfreundliches Getier anlocken«, schauderte die Telepathin.

»Es sollte so sehr qualmen, daß sie sich nicht dafür begeistern können«, gab er zurück.

»Und wie willst du es anstellen?«

»Wenn du mich für ein paar Minuten machen läßt, wirst du es erleben.« Oder auch nicht, fügte er in Gedanken hinzu. Er war nicht sicher, ob der magische Trick, an den er sich erinnert hatte, auch wirklich funktionierte. Er bedauerte, daß er sein Amulett nicht einsetzen konnte. Damit wäre es ein Kinderspiel gewesen, das Schilfgras in Brand zu setzen.

Vielleicht würde er Merlins Stern nie wieder benutzen können.

Schwarz wie Kohle…

Er verdrängte den Gedanken an die Hiobsbotschaft und konzentrierte sich auf die Vorbereitungen und die Zauberformel.

***

Der mächtige Hubschrauber mit den beiden Rotorkränzen landete nur kurz vor dem anderthalbgeschossigen Flachbau, den Robert Tendyke als Bungalow bezeichnete. Noch ehe Nicole sich anschicken konnte, auszusteigen, wurde sie bereits von einem Mann und einer Frau zurückgedrängt, die in die Maschine kletterten, die sofort wieder abhob.

Er war ein hochgewachsener Mann unbestimmbaren Alters, dem äußeren Anschein nach zwischen 30 und 45, in Wirklichkeit sehr viel älter. Der Mann mit den vielen Leben. Der Mann, der eines der größten Wirtschaftsimperien dieses Planeten sein eigen nannte und der trotzdem immer wieder in die Welt hinauszog, um Abenteuer zu erleben, je gefährlicher, desto besser. Der zu den Aufsichtsratssitzungen der Tendyke Industries, Inc. nicht im Geschäftsanzug erschien, sondern in seinem Outfit, das ihn eher wie einen Film-Cowboy erscheinen ließ, nicht wie einen seriösen Geschäftsmann und Multimillionär. Jemand, der das erreicht hatte, was Robert Tendyke zeitlebens aus eigener Kraft auf die Beine gestellt hatte, konnte sich derlei Marotten leisten. Auch jetzt trug er Stiefel, Jeans, fransenbesetztes Lederhemd und einen Stetson, und alles aus Leder.

Die blonde junge Frau, die ihm folgte, trug Turnschuhe, Jeans und ein weitgeschnittenes Sweat-Shirt. Uschi Peters nickte Nicole grüßend zu und verschwand dann im Cockpit der Maschine, die bereits wieder gestartet war.

»Willkommen in Florida«, sagte Tendyke und ließ sich Nicole gegenüber auf einen der schmalen Sitze fallen; der Transporthubschrauber war so ausgestattet, daß er nicht nur Lasten, sondern auch eine Menge Menschen befördern konnte.

»Keine langen Gesänge«, warnte Nicole. »Scarth spielte Auster und hielt sich verschlossen. Was ist mit Zamorra, und warum habt ihr mich nicht einmal aussteigen lassen?«

»Wir sind unterwegs zu ihm«, sagte Tendyke. Nicole registrierte, daß er blaß aussah und seine Augen stark gerötet waren. »Meines Wissens lebt er noch und ist unverletzt. Und ich hoffe, daß das so bleibt«, fuhr der Abenteurer fort. »Er wartet auf die Ausrüstung, die du ihm mitbringst. Wir haben nur nicht damit gerechnet, daß du so schnell hier auftauchst. Du bist doch nicht von Lyon aus geflogen…?«

»Ich habe die Regenbogenblumen in Baton Rouge genutzt und komme von dort.«

»Da hattest du wahrscheinlich eine gute Idee. Hier ist zur Zeit die Hölle los. - Im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Was die Ausrüstung angeht, hatte ich etwas… Pech«, gestand Nicole. »Ich habe nur das hier.« Sie nahm die Strahlwaffe aus dem Jutebeutel und heftete sie an die magnetische Metallplatte an ihrem Gürtel. »Und das.« Sie zog den Reißverschluß des schwarzen Lederoveralls etwas auf, so daß Tendyke die handtellergroße Silberscheibe sehen konnte, die an ihrer Halskette hing.

Tendykes Augen wurden groß. »Das Amulett? Aber…«

»Es ist das von Yves Cascal«, erklärte sie schnell. »Er hat es mir gegeben. Es zog ihn hierher… na gut, nicht genau hierher, aber eben in die Gegend.«

»Du kannst es benutzen?« fragte Tendyke.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Nicole unruhig. »Ich hoffe es.«

»Es wäre gut. Zamorras Amulett dürfte zerstört sein.«

Sie beugte sich vor; ihre Unruhe war wieder da, so stark wie nie. »Was, zum Teufel, ist passiert?« platzte es heraus. »Laß dir nicht jedes Wort einzeln wie einen Polypen aus der Nase ziehen!«

»Okay«, sagte er. »Reg dich nicht auf. Ich wollte es dir ohnehin erzählen. Eines nach dem anderen, und es dauert ja wohl noch ein paar Minuten, bis wir am Ziel sind.«

Er erzählte von dem magischen Angriff in Tendyke’s Home. Von dem grellen Lichtblitz, der beinahe sein Augenlicht zerstört hatte, und von dem zweiten, dem der Augenarzt zum Opfer gefallen war. »Ein seelenlos gewordener Zombie. Er führte den dritten Angriff. Er wollte Uschis Seele. Ich habe ihm über den Kopf gehauen, was gerade greifbar war, und ihm dann ein geweihtes Silberkreuz, das über meinem Arbeitstisch an der Wand hängt, vor die Stirn gedrückt. Da war er friedlich und ist jetzt nur noch ein ganz normaler Leichnam. Nicole - wir haben es mit Seelenjägern zu tun! Und alles deutet darauf hin, daß der Hubschrauber mit Zamorra und Monica ebenfalls von diesen Seelenjägern angegriffen wurde. Sie erscheinen in Form von nebelhaften Geistergestalten.«

»Ich denke, der Augenarzt-Zombie…«

»Der auch. Er versprühte Blitze. Uschi ist gerade erst wieder fit. Die Nebelgeister waren die eigentlichen Seelenfresser. Sind aber verschwunden. Trotzdem sollten wir jederzeit mit einem erneuten Angriff rechnen. Von daher ist es gut, daß du eines der Amulette bei dir hast. Ich bin nicht sicher, ob wir hiermit etwas anfangen können.« Er zog einen unterarmlangen, geschnitzten Holzstab aus dem Stiefelschaft, dessen oberes Ende von einem Raubtierkopf geziert wurde.

Der geheimnisvolle Ju-Ju-Stab, Erbe des noch geheimnisvolleren Voodoo-Zauberers Ollam-Onga, der diesen Stab ursprünglich Zamorra vererbt hatte, ehe er starb.[2]

Der Stab wirkte absolut tödlich, selbst eine leichte Berührung genügte schon - sofern es sich bei dem Gegner um einen Dämon handelte. Nicht um einen Dämonisierten, um einen Schwarzmagier oder jemanden, der unter schwarzmagischem Einfluß stand. Zamorra hatte den Ju-Ju-Stab an Tendyke weitergegeben, weil der Abenteurer diese magische Waffe untersuchen wollte. Bisher hatte der allerdings nicht viel mehr herausgefunden, als ohnehin bekannt war. Und Ollam-Onga, der alte Voodoo-Priester vom Orinoco, den man hätte fragen können, war gestorben, ehe er sein Wissen weitergeben konnte.

»Du sagtest, die Angriffe hätten im Haus stattgefunden. Ist die Abschirmung defekt?« erinnerte Nicole den Abenteurer an die weißmagische Barriere, die selbst stärksten Erzdämonen Widerstand bot. Nicht einmal der große Lucifuge Rofocale vermochte sie zu durchdringen.

»Nein…«

»Dann handelt es sich nicht um schwarze Magie! Und damit kannst du den Ju-Ju-Stab auch vergessen!« sagte Nicole. »Aber was könnte es dann sein? Durchdringt den Schutzschirm und frißt Seelen… beides paßt nicht zusammen! Und wieso konnte Merlins Stern so kohlschwarz werden?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Tendyke. »Und im Moment interessiert mich auch nur, daß wir Monica und Zamorra heil aus ihrer Zwickmühle herausholen. Die telepathische Verbindung funktioniert im Moment nicht so richtig; offenbar sind Moni und Zamorra auch angegriffen worden. Uschi fühlt zwar, daß Moni lebt, bekommt aber keine Verbindung. Sie selbst hat sich auch noch nicht so ganz wieder von der Attacke erholt. Wir wissen nicht einmal ganz genau, wo der Hubschrauber notgelandet ist; nur die Richtung, nicht aber die Entfernung.«

»Deshalb also die ›Banane‹!« erkannte Nicole. »Ihr wollt den anderen Kopter bergen.«

Tendyke nickte. »Wenn’s noch was zu bergen gibt«, sagte er. »Und ich bin verdammt gespannt darauf, was Zamorra uns zu erzählen hat. Vielleicht ist er ja bei seiner Suche nach dieser Shirona schon fündig geworden, und die Angriffe waren nur ihre Reaktion darauf. Das würde übrigens auch den Schlag gegen Merlins Stern erklären. Diese Shirona und sein Amulett scheinen sich ja gar nicht zu mögen.«

»Du meinst, wir hätten vielleicht die… Operationsbasis Shironas vor uns? Ihr Versteck?«

»Ich werde mich hüten, das mit Sicherheit zu behaupten«, erwiderte Tendyke. »Vielleicht steckt auch etwas ganz anderes dahinter. Wir haben eine Menge zu tun, um dieses Puzzle richtig zusammenzusetzen…«

***

In einem stark renovierungsbedürftigen alten Haus in der Einsamkeit hielt eine blonde, rotgekleidete Frau ein Amulett in den Händen; das vierte der insgesamt sieben, die Merlin einst geschaffen hatte. Es war schwach geworden in den letzten Stunden. Es mußte sich erst von der abgeforderten Anstrengung erholen, mußte seine Energien erneuern.

Die Nebelgeister dagegen waren zufrieden. Sie waren gestärkt worden, stärker denn je zuvor. Sie hatten enorme Verstärkung gefunden. Doch noch mußten sie die neuen, geraubten Seelen überwinden, ihre Individualität zerstören und sie assimilieren. Aber bald schon würden die ein Teil des Kollektivs sein, ihrerseits nach neuer Beute fiebernd.

Shirona beobachtete den Vorgang fasziniert.

Sie hatte sich die Nebelgeister untertan gemacht, als sie das Amulett an sich gebracht hatte, das sie hier gefunden hatte. Sie war gespannt, was aus diesen gespenstischen Dienern wurde. Wenn sie stärker wurden, konnten sie auch Shironas Befehle besser ausführen.

Sie dachte an das siebte Amulett, ihren Feind. Sie hatte ihm mit Hilfe der versklavten Nebelgeister jetzt schon einen gewaltigen Schlag versetzen können.

Sie wußte nicht genau, ob das reichte. Ein zweiter Schlag würde also auf jeden Fall folgen. Wenn sie mit dem siebten Amulett fertig war, würde es nie wieder zu einer Gefahr für sie werden.

Sie würde es vernichten!

***

Das WERDENDE registrierte, daß etwas nicht stimmte. Da waren mörderische Gedanken, die ES nicht akzeptieren wollte. Sie paßten nicht zu seinen eigenen Vorstellungen.

Entglitt das Geschehen etwa seiner Kontrolle?

ES mußte seinen Einfluß unbedingt verstärken! Nur was ES wollte, durfte auch geschehen!

Aber der unsichtbare Faden zerriß…

***

Zamorra richtete sich wieder auf. Er schaffte es nicht. Entweder hatte er die Zauberformel nicht richtig verstanden, etwas vergessen oder die Grundvoraussetzungen stimmten nicht. Wie auch immer: er bekam das Feuer auch mit Magie nicht entzündet.

»Ich sollte vielleicht mal in Prometheus’ Tagebuch nachschlagen, wie der das gemacht hat…«

»Der hat aber nicht viel davon gehabt, daß er den Menschen das Feuer brachte«, erinnerte Monica. »Wenn ich mich recht erinnere, hat der olle Zeus ihn dafür an einen Felsen gekettet und einen Adler beauftragt, ihm jeden Tag die dafür fleißig nachwachsende Leber aus dem Leib zu picken.«

»Der arme Adler«, brummte Zamorra.

Die Telepathin hob den Kopf. »Wieso der arme Adler?«

»Na ja, jeden Tag Leber… nicht gerade abwechslungsreich, die Verköstigung…«

»Spinner«, erwiderte Monica. »Wenn du mich verkaspern willst, laß es lieber. Ich bin nicht in der Stimmung dazu. Wir sollten lieber aufpassen, daß die Alligatoren sich nicht an unseren Lebern gütlich tun und an noch ein bißchen mehr dazu.«

»Wie geht es dir überhaupt?« wollte Zamorra wissen.

»So langsam fühle ich mich wieder halbwegs menschlich. Aber wenn da wissen willst, ob die telepathische Verbindung wieder klappt - nichts dergleichen.«

Zamorra wandte ihr den Rücken zu und sah in die Dunkelheit hinaus. Die inzwischen noch tiefer eingesunkenen Reste des Hubschraubers waren nur noch als Schatten zu sehen, die das Licht der Sterne nicht reflektierten. Die winzigen Lichtpunkte tanzten silbern auf den Wellen im leichten Wind. Dunkle Flecken dazwischen waren Grasinseln.

Er fühlte sich unbehaglich. Es gefiel ihm nicht, daß er nur abwarten konnte. Dafür war er nicht der Typ. Er mußte etwas tun, aber das konnte er hier nicht. Er konnte nicht einmal mit dem Funkgerät des Hubschraubers einen Peilstrahl senden, weil alles zerstört war. Dazu kamen die Vorwürfe, die er sich wegen Pete machte. Der Pilot hätte noch leben können, wenn Zamorra nicht hierher geflogen wäre. Dann wäre er nicht von dem seelenfressenden Nebelgeist angegriffen worden.

Plötzlich glaubte er etwas zu sehen. Einen winzigen Stern am Himmel, der sich schneller bewegte als die anderen. Doch als er genauer hinschaute, konnte er diesen Stern schon nicht mehr ausmachen.

Statt dessen bewegte sich das Wasser vor ihm etwas heftiger. Schwamm da nicht etwas?

Alligatoren schlafen nachts wie jedes anständige Getier, versuchte er sich zu beruhigen und suchte nach einer anderen Erklärung. Vielleicht ein Mensch in einem Boot, der bei Nacht auf Jagd ging oder fischte… oder, was wahrscheinlicher war, Schmuggler!

Vielleicht war ausgerechnet hier ein Treffpunkt für Drogenhändler, die sich in den Großstädten an der Küste nicht mehr sicher fühlten?

Er hörte Monicas Schritte. Sie trat neben ihn. - »Was ist da?« fragte sie. »Kommt der Hubschrauber?«

Er schüttelte den Kopf.

»Aber da brummt doch etwas«, behauptete sie. »Hörst du es nicht?«

Er zuckte mit den Schultern. Vielleicht hatte sie ein feineres Gehör als er - immerhin war sie fast zwanzig Jahre jünger -, oder der Wunsch war der Vater des Gedankens. Er konnte jedenfalls nichts wahrnehmen. Aber das, was auf dem Wasser schwamm und damit die Oberfläche in Bewegung versetzte, machte ihm Sorgen. Ein Boot war das nicht, soviel konnte er jetzt erkennen. Also doch ein Alligator? Es blieb keine andere Möglichkeit. Aber warum schlief das verflixte Biest nicht?

Vielleicht schlief es noch nicht… Zamorra atmete tief durch. Das hatte ihm gerade noch gefehlt - sich bei Dunkelheit mit einer hungrigen Panzerechse herumzuschlagen! Wenigstens schien die Bestie allein zu sein.

»Was ist?« fragte Monica, der seine Reaktion nicht entgangen war. Zudem spürte sie mit ihren Para-Sinnen sein Unbehagen.

Er würde es ihr sowieso nicht verheimlichen können. »Siehst du unseren schuppigen Freund da draußen? Er kommt genau hierher.«

Sie stöhnte auf. »Und wir haben nicht einmal eine Waffe, um mit ihm fertigzuwerden! Was jetzt? Lassen wir uns auffressen, oder schwimmen wir zum nächsten Landstrich und versuchen zu entkommen? Auf dem Trockenen sind sie wesentlich unbeweglicher.«

»Wenn wir flüchten, geraten wir vielleicht vom Regen unter Umgehung der Traufe direkt in die Kanalisation«, unkte er. »Wer weiß, worüber wir stolpern.«

»Alligatoren schlafen nachts…« Sie verstummte. Vor ihnen schwamm gerade das Paradebeispiel dafür heran, daß Ausnahmen die Regel bestätigen. Und wenn es eine Ausnahme gab, mochten irgendwo um sie herum auch noch andere. Ausnahmen wach sein und auf die willkommene Abwechslung warten, die ihnen die Beute direkt vor den Rachen trieb.

Plötzlich war der Lichtpunkt am Himmel wieder zu sehen, dieser winzige Stern, der viel tiefer stand als alle anderen und sich dabei bewegte. Und jetzt vernahm Zamorra auch das dumpfe Brummgeräusch. Ganz leise nur, in weiter Ferne, näherte sich ein laufender Motor.

Ein Hubschrauber, der nach ihnen suchte?

»Probier noch einmal, Kontakt zu bekommen«, drängte Zamorra. »Falls das uns gilt, sitzt vermutlich Uschi in der Maschine. Sie dürfen uns nicht verfehlen. Kannst du ihre Nähe spüren?«

»Nein«, sagte Monica. »Es geht anders. Ich fühle, daß sie lebt, aber ich kann nicht genau sagen, wo exakt sie sich befindet.«

»Dann wollen wir hoffen, daß dort tatsächlich unsere Retter nahen… und daß sie uns schneller finden und erreichen als der Gator…«

Der aber war schon erschreckend nahe herangekommen…

***

Er hieß Ricardo Diaz - unter anderem. Wie viele Namen er in seinen bisherigen vierzig Lebensjahren benutzt hatte, wußte er schon längst nicht mehr. Einige waren ihm in Erinnerung geblieben, vor allem jene, die in den zahlreichen falschen Pässen gestanden hatten. Er hatte fast den gesamten amerikanischen Doppelkontinent gesehen, doch nirgendwo hatten sie ihn lange in Ruhe gelassen. Die Polizei fand seine Spur immer wieder. Und dann mußte er seinen Standort wechseln.

Es waren immer nur Kleinigkeiten. Keine großen Gaunereien, wie er es sah. Ein paar Diebstähle auf der Straße, ein paar Hauseinbrüche, ein bißchen Autoklau, hier und da ein paar Vergewaltigungen, auch drei oder zehn unbedingt notwendige Morde in vorbeugender Notwehr - wirklich nichts, worüber man sich aufregen mußte, wenn man die beiden Weltkriege plus Korea, Vietnam, Biafra, Ruanda, Jugoslawien und die Kreuzzüge gegen das Morgenland zusammengefaßt als Maßstab nahm.

Diaz fühlte sich zu Unrecht verfolgt. Irgendwie mußte er sich ja schließlich durchs Leben schlagen. Und mit ehrlicher Arbeit, war er überzeugt, ging das nicht, weil die erstens schwer und zweitens schlecht bezahlt war und drittens die Steuern ihm das nahmen, was er eigentlich zum menschenwürdigen Leben brauchte. Also umging er das Gesetz weiträumig, kassierte und bezahlte keine Steuern, von denen ohnehin nur die Leute bezahlt wurden, die ihm ans Leder wollten - Polizisten, Staatsanwälte und ähnliche Schwerverbrecher, wie er sie aus seinem eigenen Selbstverständnis heraus sah.

Er hatte sich diese Rechtfertigung für seine kriminellen Aktivitäten und brutalen Verbrechen bereits so verinnerlicht, daß er selbst fest daran glaubte.

Manchmal ließ er sich mit Partnern ein. Allerdings waren die oft zu zögerlich, weil sie vom schlechten Gewissen geplagt wurden, wenn es ernst wurde. Diese Schlappschwänze besaßen einfach nicht den nötigen Mumm, eine Sache konsequent durchzuziehen. Und wenn Stacky, dieser unrasierte Nasenbär, nicht so zurückhaltend der Frau gegenüber gewesen wäre, hätten sie bessere Beute machen können als nur diesen verdammten Alu-Koffer und das blaue Klunkersteinchen. Schließlich hatte sie eine Waffe bei sich getragen, wie Diaz sie noch nie gesehen hatte. Und außerdem: ihre Prachtfigur im betonenden schwarzen Leder hatte doch geradezu danach geschrien, von Diaz’ überragender Männlichkeit ›beglückt‹ zu werden! Was das für eine Frau bedeutete, interessierte Diaz nicht, ebenso wenig, wie ihn das Leben anderer interessierte.

Stacky, die Superflasche, hatte nicht richtig zugeschlagen. Statt dessen hatte Diaz abhauen müssen, weil die Frau Karate oder etwas ähnliches konnte und Stacky erst mal flachgelegt hatte. Diaz hatte immerhin den blauen Klunker und das Köfferchen mitgenommen. Daß er Stacky später befreite, der gefesselt im Hinterhof lag, war ihm ein Vergnügen gewesen; jetzt konnte er Stacky dessen Dämlichkeit und Unfähigkeit immer wieder Vorhalten und ihn sich damit verpflichten.

Er wunderte sich immer wieder, daß solche Leute überlebensfähig waren. Wenn die Cops sie schnappten, waren sie selbst schuld und verdienten es, eingesperrt oder hingerichtet zu werden. Ihn, Diaz, schnappte jedenfalls keiner! Dafür war er zu clever.

»Wir müssen den Stein verkaufen«, sagte Stacky. »Der wird sicher ein paar tausend Dollar bringen.«

Er sprach leise und verdeckte den Stein so gut wie möglich, damit die anderen Gäste der verräucherten Spelunke nichts mitbekamen.

»Du bist ein Volltrottel«, erklärte Diaz. Er ließ den seltsamen blauen Kristall, nicht viel größer als eine große Erdbeere, auf seiner Handfläche hin und her rollen. »Glaubst du im Ernst, daß jemand etwas dafür bezahlt? Der Stein ist ja nicht mal geschliffen. Außerdem wissen wir nicht, ob er wirklich wertvoll ist. Ein Saphir ist es jedenfalls nicht. Vielleicht nur irgendeine Kalkablagerung. Wenn es dafür eine Handvoll Dollar gibt, können wir froh sein. Was diesen Koffer angeht, da können wir auch nichts mit anfangen.«

»Wenn es ein Geldkoffer gewesen wäre, könnte jetzt vielleicht die Mafia hinter uns hersein«, sagte Stacky und drückte sich weiter in den Schatten des Ecktisches, an dem sie einigermaßen vor den Augen der anderen Gäste geschützt waren.

Diaz winkte ab. »Idiot! Wenn ich jedesmal, wenn ich etwas klaue, vor der Mafia zittern wollte, käme ich vor lauter Zähneklappern nicht mal mehr zum Essen! Wenn wir Zeit genug gehabt hätten, daß du den Koffer untersuchen und ich die Frau mir hätte vornehmen können, dann… aber du mußtest ja so locker zuschlagen, daß sie nicht mal bewußtlos wurde! Du Oberversager!«

»Jetzt mach aber mal einen Punkt!« fuhr Stacky auf. »Ich habe es nicht nötig, mich ständig von dir beleidigen zu lassen! Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«

»Frag mich doch mal«, grinste Diaz im Bewußtsein seiner fast göttlichen Überlegenheit. Fast? Gegenüber diesem Salzknaben war er mehr als göttlich! Immerhin hatte er es 35 von seinen 40 Jahren erfolgreich geschafft, die Polizei aller Länder, die er mit seiner Anwesenheit ›beehrt‹ hatte, immer wieder an der Nase herumzuführen. Stacky hatte dagegen schon dreimal im Knast gesessen.

Stackys Hand schnellte vor, schneller, als Diaz geglaubt hatte. Im nächsten Moment hatte Stacky ihm bereits den blauen Kristall aus der Hand gepflückt.

»Wenn du glaubst, der sei nichts wert, werde ich dir das Gegenteil beweisen!« schrie Stacky wütend.

»Sie sperren dich doch sofort ein, weil du zu dumm dazu bist, es richtig anzufangen«, sagte Diaz fast gemütlich und grinste breit wie ein quakender Ochsenfrosch. »Gib den Klunker wieder her!«

In Stacky kochte die Galle über. Er wollte gerade seinen Haß und einen ganzen Schwall von Beleidigungen herausbrüllen, als Ricardo Diaz sich veränderte.

Sein Gesicht wurde grün.

Sein Kopf…

Ricardo Diaz war zu einem Menschenfrosch geworden!

***

Der Alligator war jetzt fast herangekommen. Als Zamorra kurz die Feuerzeugflamme aufblitzen ließ, spiegelte sich das Licht in den Augen der Panzerechse. Zamorra legte einen Arm um Monicas Schulter. »Keine Angst, irgendwie schaffen wir das schon. Ich werde…«

»Ich habe keine Angst«, protestierte die Telepathin und schüttelte den Arm ab. »Ich… zum Teufel, ich mache mir bloß fast die Hosen voll!« Sie trat ein paar Schritte zurück. »Wenn es wenigstens Old Sam wäre…«

Damit spielte sie auf einen uralten Alligator an, der in der Nähe von Florida City und Tendyke’s Home sein Unwesen trieb und sich mit voller Körperlänge von mehr als 5 Metern in geparkte Cabrios legte, wenn er es irgendwie schaffte, seinen Vorderkörper so hoch zu wuchten. Oder der durch offene Türen in Restaurants oder Läden drängte, um zu betteln -total an Menschen gewöhnt, von ihnen abhängig, völlig harmlos, aber wahnsinnig gefährlich aussehend und dabei die Attraktion an sich, wenn es darum ging, zusammen mit den Einheimischen die Touristen zu erschrecken. Hin und wieder tauchte Old Sam, der vor Jahren schon durch die internationale Presse geisterte, auch auf dem Gelände von Tendyke’s Home auf. Wie er es schaffte, immer wieder mal die Umzäunung zu durchbrechen, war allen ein Rätsel. Doch er war immer wieder ein bizarrer, trotzdem mit Amusement gesehener Gast…

»Paß auf! Halt dich zurück, laß mich das machen!« sagte Zamorra. Er versuchte seine Stimme fest klingen zu lassen. Dabei war auch ihm gar nicht wohl zumute. Er rechnete sich eine winzige Chance aus, aber schon ein einziger falscher Griff konnte ihn zu Krokodilfutter machen…

»Was hast du vor? Doch wohl nicht, ihn am Bauch kitzeln?«

»Genau das«, sagte Zamorra.

Der Hubschrauber war jetzt schon so nah, daß seine Positionslichter zu unterscheiden waren. Es mußte eine sehr große Maschine sein; Zamorra glaubte zwei Motoren zu hören. Der Lichtfleck, den er anfangs gesehen hatte, war ein Suchscheinwerfer. Der Lichtkegel bestrich die Fläche unter der Maschine. Doch der Kopter driftete in die falsche Richtung. Er bewegte sich zwar auf der Linie, die das Amulett angegeben hatte, aber er war mindestens fünfhundert Meter zu weit links. Er würde haarscharf an ihnen vorbeifliegen, ohne sie zu bemerken, da sie sich nicht bemerkbar machen konnten. Monicas Telepathie funktionierte noch immer nicht wieder richtig - auch Zamorra spürte noch schmerzhafte Nachwirkungen. Und ein Signalfeuer konnten sie nicht in Brand setzen. Der Suchscheinwerfer würde sie auch nicht erfassen; so weit seitwärts ließ er sich nicht schwenken.

»Zurück mit dir! So weit wie möglich!« kommandierte er. Unter der Anspannung klang seine Stimme wie die eines altgedienten Sergeant-Majors, der auf dem Kasernenhof Rekruten zusammenstaucht.

Monica gehorchte. Sie wich zurück bis zum Rand der Sandlichtung. Zamorra seinerseits wich zur Seite aus, brachte dabei eine noch größere Distanz zwischen sich und den Alligator, als sie zwischen dem Tier und der Telepathin bestand.

Der Gator mußte Monica als Beute annehmen, damit Zamorra hinter ihn kam! Nur dann hatten sie eine Chance!

Aber das Reptil tat ihnen den Gefallen nicht. Kaum hatte es halbwegs festen Boden unter den Tatzen, als es sich drehte, daß es wieder zum Wasser schauen konnte, das Maul zuklappte und einfach ruhig liegenblieb, ohne sich für die Menschen zu interessieren!

Das Biest begab sich einfach zur Ruhe!

Stinkfaul, müde und satt!

Zamorra glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Ganz vorsichtig näherte er sich dem Alligator. Der rührte sich überhaupt nicht mehr, nicht einmal, als Zamorra ihm schließlich gegen den Schwanz trat.

»Das gibt’s doch nicht«, murmelte er verbiestert. »Das schuppige Rabenaas versetzt uns in Todesangst und markiert dann die friedliche Schlummerrolle…«

Da gellte hinter ihm ein Schrei auf.

Monica stürmte an ihm vorbei aufs Wasser zu. »Da!« schrie sie auf. »Da! Paß auf, er kommt!«

Und wie er kam!

Ein anderer Alligator, den sie bei ihrem Rückzug Richtung Schilfgras aufgestört hatte, nachdem der sich dort vorher unbemerkt für die Nachtruhe häuslich eingerichtet hatte und jetzt gar nichts davon hielt, aufgeweckt worden zu sein.

Mit enormem Tempo, das man seinem so plumpen, schweren Körper kaum zutraute, flitzte er hinter Monica Peters her und direkt auf Zamorra zu!

***

Stacky spürte rasende Kopfschmerzen. Er ließ den blauen Sternenstein auf den Tisch der kleinen Kneipe fallen, in der Diaz und er saßen. Er sah alles nur noch verschwommen.

Einigermaßen deutlich erkannte er jedoch, daß Diaz jetzt den Kopf eines Ochsenfrosches besaß. Auch seine Hände waren grünbraun, und zwischen den Fingern waren Schwimmhäute entstanden!

»Quooaarrck!« sagte Diaz wütend.

Mit seinen Froschhänden riß er den Kristall wieder an sich. »Quooaarrck!« wiederholte er. »Quorrck! Quarrak! Quaaaarck!«

Stacky kicherte vergnügt. Eine tolle Vorstellung, besser als die vom Kasperle, der den Räuber und das Krokodil verdrosch und die Großmutter rettete, damit sie den Polizisten heiraten konnte. »He, noch mal! Vielleicht wirst du dann ein Storch!« verlangte Stacky und versuchte, den blauen Funkelstein wieder an sich zu bringen. »Eh, Mann, das ist besser als ein LSD-Trip!«

Der Froschmensch oder Menschenfrosch vor ihm richtete eine Kanone auf Stacky. So ein Ding wie jenes, mit dem sich der Lügenbaron Münchhausen hatte in die Türkei schießen lassen - oder war er auf der Kugel geritten, um zum Sultan zu kommen? Oder war die Kanonenkugel in Wirklichkeit der Ball, der der Prinzessin in den Brunnen gefallen war? Und der Froschkönig hatte den Ball wieder nach oben gebracht! Schade, daß Diaz keine Krone auf dem Froschkopf trug! Es hätte perfekt gepaßt!

Was nicht paßte, war, daß Diaz Stacky einfach eine Kugel in den Kopf schoß.

Natürlich schreckte das die anderen Kneipenbesucher auf. Aber es war nötig gewesen. Stacky mußte übergeschnappt sein, und mit Verrückten sollte man sich nicht einlassen, wenn man sich in Diaz’ Lage befand. Also war es dringend erforderlich, ihn zum Schweigen zu bringen.

Nur Tote reden nicht, wußte Diaz aus langjähriger Mörder-Erfahrung.

Er ließ den Kristall in der Hosentasche verschwinden, ließ die anderen kurz in die Mündung seiner Pistole sehen und ließ den Toten einfach liegen. Dann war er auch schon durch den Hinterausgang davon.

Nichts als Ärger hatte man, wenn man nicht alles allein machte, sondern sich mit anderen einließ. Stacky war eine absolute Niete gewesen!

Diaz tauchte in den Schatten unter.

Vielleicht würden die Jungs der Streetgang ihn suchen, die hier das Sagen hatte, weil er dem Wirt den Ärger mit der Leiche überlassen hatte. Aber er kannte die Denkweise dieser kleinen Straßenbanden-Gangster. Mit ihnen wurde er fertig. Und die Polizei würde hier keiner rufen, nur weil ein Krimineller den anderen erschossen hatte. So was regelte man intern, wenn es geregelt werden mußte.

Aber weder Stacky noch Diaz gehörten in dieses ›Revier‹. Wie er die Straßenbanden kannte, würden sie selbst nach ihm suchen, Stacky irgendwo im Hafen versenken, und das war’s dann auch schon. Wenn die Leiche später einmal gefunden wurde, wußte niemand niemals nichts, damit es keinen Ärger gab.

Diaz huschte durch schmale Gassen zwischen den Häusern und erreichte eine breitere Straße. Bevor er auf den Gehsteig hinaustrat, sah er sich prüfend um. Er war fast aus dem Hafenviertel heraus. Rechts und links und gegenüber lag eine Gaststätte neben der anderen. Viele hatten Türen und Fenster geöffnet, und laute Bluegrass-und Cajun-Rhythmen mischten sich mit Jazz-Klängen. Buntgekleidete Menschen bewegten sich auf der Straße, ein paar Autos glitten hin und her. Niemand achtete auf Diaz.

Bis auf jenen, den er nicht sah.

Er mußte lautlos wie ein Schatten hinter ihm gewesen sein. Jetzt bohrte sich etwas Hartes in Diaz’ Genick. Kaltes Metall, rund, ausgehöhlt. Die Mündung einer Pistole.

»Wenn du auch nur mit einem Muskel zuckst, bist du tot, und kein Hund wird nach deinen Knochen graben«, flüsterte eine fremde Stimme.

***

Zamorra trat zur Seite. Der Alligator verfolgte, was sich bewegte, und das war vorwiegend Monica Peters. Kaum war die Bestie neben ihm, schnellte der Dämonenjäger herab und packte mit beiden Händen zu. Er achtete nicht darauf, daß er sich an den Hautschuppen des Gators die Handflächen aufschürfte. Er erwischte das Reptil am Schwanz und an einem Hinterbein - und hielt fest.

Durch den Vorwärtsschwung des Tieres wurde er von den Beinen gerissen. Damit hatte er gerechnet.

Er drehte sich halb, und in der Drehung zwang er den Alligator dazu, diese Drehung mitzumachen. Die Echse kam nicht mehr dazu, ihren Lauf zu stoppen und herumzuschwenken, um den neuen Gegner anzugreifen. Dem Versuch, ihn mit einer wilden Schwanzbewegung fortzuschleudern, kam Zamorra zuvor, indem er den Schwanz bereits wieder losließ. Der Alligator lag schon auf dem Rücken! Zamorra schnellte sich nach vorn. Dann strich er langsam, aber nachdrücklich über die weichen Bauchschuppen.

Der Alligator hörte auf zu zappeln und sich zu winden. Es dauerte keine halbe Minute, da lag er absolut ruhig und schlafend da.

Zamorra atmete erleichtert auf und erhob sich wieder.

»Das war’s«, stellte er fest.

Monica war schon bis zur Hüfte im Wasser.

»Komm sofort zurück!« fuhr er sie an. »Ehe der Grund unter dir nachgibt! Hier bist du sicherer!«

Sie kehrte um, warf der schlafenden Echse einen äußerst mißtrauischen Blick zu. »Ich dachte, das klappt nur bei Old Sam«, murmelte sie. Jetzt wußte sie, daß Zamorra es vorhin todernst gemeint hatte, als er ihre spöttische Frage wegen des ›Bauchkitzelns‹ bejahte.

Bei dem alten Original hatte Zamorra es ihr und anderen auf Ten-dyke’s Home einmal vorgeführt. Er hatte diesen Trick vor ein paar Jahren mal in einer Alligator-Farm beobachtet, wo die Reptile gezüchtet wurden, um Leder für Schuhe und Handtaschen zu liefern. Eine einfache Kreislaufsache: Das Streicheln des Bauches verlangsamt die Blutzirkulation. Das Reptilhirn wird nicht mehr ausreichend durchblutet, die Echse ermüdet und schläft innerhalb kürzester Zeit ein, fast so, als würde sie hypnotisiert werden.

Jetzt spürte er allerdings die Kraftanstrengung, die er hatte aufbringen müssen, um das schwere Tier am Schwanz und Bein auf den Rücken zu hebeln. Ein falscher Griff, und der Gator wäre ihm entschlüpft. Dann hätte er die Bestie kaum noch eingeholt, ehe sie Monica mit ihren Zähnen gepackt hätte.

Seine Handflächen schmerzten. An mehreren Stellen war Haut abgeschürft. Aber das war es ihm wert gewesen. Jetzt hatten sie wohl Ruhe.

Dachte er.

Der Hubschrauber schwenkte plötzlich herüber. Der Suchscheinwerfer erfaßte die beiden Menschen auf der Schilflichtung vor dem Wasserstreifen.

»Sie sehen uns! Sie haben uns gefunden!« jubelte Monica auf.

Hatten sie.

Allerdings nicht nur die Leute im Hubschrauber, sondern auch…

Das halbe Dutzend Alligatoren bewegte sich zu Wasser und zu Land auf sie zu…

***

»Ich kann sie spüren!« hörten Nicole und Tendyke den Ruf aus dem Cockpit. Tendyke sprang auf. Er schob die Verbindungstür auf und stürmte hinein. Nicole folgte ihm. Uschi Peters hielt die Fingerspitzen gegen die Schläfen gepreßt und saß leicht vorgebeugt auf dem Co-Piloten-Sitz. Die Pilotin sah sie fragend an.

»Angst«, stieß die blonde Telepathin hervor. »Todesangst! Sie ist in Gefahr! Schnell, dort…«

Sie gab mit der Hand die Richtung an.

Der Pilotin reichte diese Angabe offenbar. Nicole und Tendyke spürten an den leichten Bewegungen, die sie mit ihrer Körperstellung auszugleichen hatten, daß der große Hubschrauber herumschwang und auf neuen Kurs ging.

»Schnell«, stieß Uschi hervor. »Da sind Alligatoren…«

Die Pilotin beschleunigte die große Maschine. Ein breiter, ovaler Lichtfleck eilte ihnen voraus über das schilfbewachsene Wasser- und Sumpfland. Tendyke berührte Uschis Schulter. Sie wandte kurz den Kopf; ihr Gesicht war verzerrt. Sie bangte nicht nur um das Leben ihrer Schwester, sondern um ihr eigenes.

Die zwei, die eins sind, hatte der Zauberer Merlin die eineiigen Zwillinge einst genannt, die nicht nur äußerlich nicht voneinander zu unterscheiden waren. Nicht nur, daß sie ihre Telepathie nur anwenden konnten, wenn sie räumlich nicht zu weit voneinander getrennt waren - die genaue Höchstdistanz kannte keine von ihnen bis jetzt -, oder daß sie sich stets gemeinsam in denselben Mann verliebten, ohne aufeinander eifersüchtig zu sein. Es ging so weit, daß die eine empfand, was die andere fühlte. Und als Uschi mit ihrem und Rob Tendykes Sohn Julian schwanger war, erlebte Monica zugleich eine Scheinschwangerschaft!

So empfand Uschi jetzt, was in Monica vorging. Von einem Moment zum anderen war der unterbrochene Kontakt wieder hergestellt.

Tendyke zog sich aus dem Cockpit zurück, ließ die Tür aber offen. Der Co-Pilot gesellte sich zu ihm und Nicole. »Wir können eine Strickleiter hinunterlassen…«

»Wir können auch mit den Stützrädern eintauchen«, befahl Tendyke. »Sagen Sie das Ihrer Kollegin! Tür auf! Wir holen die Leute direkt herein. Verdammt, warum haben sie nicht gefunkt?«

»Vielleicht ist das Gerät beschädigt«, gab der Co-Pilot zu bedenken.

»Werden Sie es schaffen, so weit herunterzugehen, daß wir die Strickleiter nicht brauchen? Vielleicht geht es um Sekunden«, warf Nicole ein. »Denen da unten bleibt keine Zeit, nach der Leiter zu suchen, wenn die Echsen hinter ihnen her sind.«

»Schätze, daß das klar geht«, sagte der Co-Pilot und stürmte wieder nach vorn. Tendyke öffnete die Ausstiegsluke. Kühle Nachtluft schlug ihnen entgegen. Nicole löste den Blaster von der Magnetplatte an ihrem Gürtel und überprüfte die Einstellung. Die Waffe war immer noch auf ›Betäubung‹ geschaltet.

»Geh auf Laser«, empfahl Tendyke, der ihre kurze Überprüfung verfolgt hatte. »Es sind Alligatoren.«

Nicole nickte. »Deshalb will ich sie ja auch nicht töten. Nicht einmal, wenn es menschliche Mörder wären. Die Tiere können nichts dafür, daß sie Hunger haben.«

»Du bist verrückt«, sagte Tendyke. Nicole antwortete nicht. Sie wollte nach dem Haltegriff fassen, vermißte ihn und versuchte anderweitig, sich festzuhalten. Tendyke streckte seine Hand aus und wollte ihr Halt geben. Sie wehrte ab. »Du mußt versuchen, sie schnell an Bord zu ziehen.«

Er nickte.

Im nächsten Moment war es schon soweit. Der Lichtkegel erfaßte Alligatoren und zwei Menschen. Der Hubschrauber stieß herab. Das Donnern der Motoren schien die Reptile zu irritieren. Nicole feuerte den Blaster ab, jagte Schuß um Schuß in die Tiefe. Blitze flirrten nach unten. Tendyke beugte sich nach draußen. Schwungvoll hebelte er eine Gestalt in den Kopter, ohne darauf zu achten, wo sie landete, schwang wieder herum, packte erneut zu, dann - »Wo ist der Pilot?«

»Tot«, stieß Zamorra hervor. Tendyke brüllte durch die offene Cockpit-Tür: »Fertig! Hoch!«

Dann schloß er die Außenluke, Zamorras Worte keine Sekunde lang anzweifelnd. »Alles in Ordnung?« fragte er, während er auf Monica Peters zuging, ihr auf die Beine half, um sie zu umarmen und zu küssen. »Alles in Ordnung?« wiederholte er seine Frage etwas leiser und eindringlicher.

Sie nickte stumm.

»Ihr hättet ruhig etwas früher auftauchen können«, brummte Zamorra. »Ich hasse es, am falschen Ende der Nahrungskette zu stehen - Nici, wie kommst du so schnell hierher?« Er umarmte nun seinerseits Nicole Duval.

»Ich denke, wir haben uns alle eine Menge zu erzählen«, sagte Tendyke und zerstörte damit die Wiedersehensstimmung. »Zuvor aber: Was ist mit dem Piloten und dem Hubschrauber?«

»Explodiert, verglüht, verbrannt und versunken«, sagte Zamorra. »Mann und Maschine. Wenn ihr mit der ›Banane‹ gekommen seid, um den Schrott zu bergen - vergiß es. Da ist nichts mehr, was noch wieder zusammengeflickt werden könnte. Und von dem Leichnam ist nicht einmal mehr Asche übrig.«

»Das wird seine Verwandten wenig freuen«, sagte Tendyke betroffen. »Verdammt, was ist passiert? Zamorra, kannst du nicht ein einziges Mal etwas hinbekommen, ohne dich in Schwierigkeiten zu bringen? Muß man denn immer auf dich aufpassen?«

»Versuchst du jetzt, sarkastisch zu werden?« tadelte Nicole ihn. »In der Regel ist es doch Zamorra, der andere aus der Bredouille rettet!«

»Laß ihn«, bat Monica leise. »Er hatte Angst um uns, und das wirkt jetzt nach.«

Tendyke warf ihr einen finsteren Blick zu. Und plötzlich lachte er auf.

»Ja, ich hatte Angst«, sagte er. »Warum soll ich es nicht zugeben, nicht wahr? Vor wem sollte ich es verstecken und den starken Helden markieren? Erzählt, was passiert ist. Können wir für den Piloten wirklich nichts tun?«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf.

»Laß uns nach Hause fliegen«, sagte er. »Dann planen wir’s neu…«

***

Diaz erstarrte.

»Wenn du mich erschießt, hören alle den Knall und jagen dich bis ans Ende der Welt«, flüsterte er zurück und fragte sich, warum er die Annäherung des anderen nicht bemerkt hatte. Wieso hatte der Typ sich so lautlos anschleichen können? »Du hast gar keine Pistole«, versuchte er es. »Das ist nur ein Stück Metall. Ich werde mich jetzt umdrehen und dir ein Ding verpassen, daß du deine Knochen und Knöchelchen numerieren mußt.«

»Versuch es ruhig«, sagte der andere. »Du kannst keinen Schatten schlagen. Aber ich kann dich im gleichen Moment töten.«

Diaz preßte die Lippen zusammen. Immer noch spürte er das kalte Metall im Genick, das langsam die Temperatur seiner Haut annahm. »Was willst du von mir? Wer bist du überhaupt?«

»Ein Schatten, Froschgesicht«, erwiderte der andere. »Halt still.«

Diaz fühlte eine fremde Hand in seiner Hosentasche, er wollte zugreifen, die Hand erfassen, stoppte die Bewegung aber schon wieder, kaum daß er sie plante. Der andere brauchte bloß den Abzug seiner Waffe abzudrücken.

»Gut«, hörte er die Stimme des Fremden, der ihm den blauen Kristall abnahm. »Sehr gut, Froschgesicht. Noch viel Vergnügen weiterhin…« Der Druck schwand. Etwas klirrte auf den Boden. Diaz wirbelte herum, doch er konnte niemanden mehr hinter sich erkennen.

Er fluchte. Kein Mensch konnte sich von einem Moment zum anderen in Luft auflösen!

Aber da waren keine davoneilenden Schritte, kein hastiges Atmen, nichts! Es war geradeso, als sei sein Gegner unsichtbar!

Diaz bückte sich nach dem Metallgegenstand, der neben ihm auf den Boden gefallen war. Seine Laune sank auf den absoluten Tiefpunkt. Er hatte recht gehabt. Es war ein einfaches Stück Rohr, gerade so dick wie ein Pistolenlauf, das ihm der Unheimliche ins Genick gedrückt hatte! Und er, Diaz, hatte sich bluffen lassen!

»Ich ziehe dir die Haut in schmalen Streifen ab«, schrie er wütend auf, »Zeig dich mir!«

Aber der Fremde blieb verschwunden. Mit dem blauen Kristall.

Keine Chance, ihn zu verfolgen und einzuholen, wenn es keine Spur gab.

Nur, warum hatte er Diaz ›Froschgesicht‹ genannt?

***

Yves Cascal wog den Dhyarra-Kristall in der Hand. Es war leicht gewesen, ihn dem Dieb wieder abzunehmen. Jetzt würde dieser Mann versuchen, Ombre zu finden. Aber wer fängt schon einen Schatten? Cascal besaß seinen ›Kriegsnamen‹ nicht umsonst. Wie ein Schatten bewegte er sich durch die nächtlichen Straßen von Baton Rouge, ungreifbar.

Er bedauerte, daß er zu spät gekommen war, den Mord an dem Partner des Dhyarra-Diebes zu verhindern. Aber er hatte zu viel Zeit dafür gebraucht, Informanten zu befragen. Und…

Der Ermordete hatte den Kristall benutzt, für den sein Ich nicht geschaffen war. Ombre wußte nicht viel über die Dhyarra-Magie. Er wollte auch nichts darüber wissen. Aber aus den Erzählungen und Warnungen Zamorras und seiner Freundin war ihm klar, daß der Ermordete den Kristall eingesetzt haben mußte. Darüber hatte er den Verstand verloren.

Und deshalb besaß jetzt sein Mörder einen Froschkopf und Froschhände… das war keine Maske und keine Illusion.

Ricardo Diaz brauchte keinen Richter und keinen Henker mehr. Er war gebrandmarkt für den Rest seines Lebens.

Die Horrorgestalt, die ihm von seinem letzten Opfer aufgezwungen worden war, würde er nie wieder loswerden.

***

Das sechste Amulett war entscheidend näher gekommen. Shirona konnte es deutlich spüren. Es näherte sich jetzt aber auch dem siebten. Das konnte ihr nicht gefallen. Aber vielleicht war das auch eine Chance für den entscheidenden Schlag gegen Merlins Stern…

Sie änderte ihren Plan.

Sie versicherte sich erneut der Kraft der seelenfressenden Nebel, die ihr auf Abruf zu gehorchen hatten. Dann hängte sie sich das vierte Amulett um den Hals und verließ das verfallene Haus.

Wehklagen folgte ihr. Die Nebelgeister eilten ihr nach, versuchten sie daran zu hindern, daß sie das Amulett mitnahm. Es gehörte hierher, zu ihnen. Es hatte sie erweckt, sie brauchten es und wollten es nicht verlieren.

Shirona kümmerte sich nicht weiter darum. Das Amulett gehörte jetzt ihr. Sie besaß die Macht, es den Seelenfressern abzunehmen. Nur das zählte.

Mochten die sie dafür hassen -wenn die sie nur fürchteten!

***

Rob Tendyke redete nach der Landung noch kurz mit den Leuten vom Chinook-Hubschrauber und versicherte, am kommenden Tag im Büro der Charterfirma vorzusprechen. Er informierte ebenso die Polizei von der Zerstörung der ersten Maschine. Auch wenn die Wahrheit niemand glauben würde, mußte der Vorfall geklärt werden. Schließlich war dabei ein Mensch ums Leben gekommen. Tote wurden dadurch nicht wieder lebendig; weder der Augenarzt noch der Pilot Pete.

Vermutlich waren diese beiden Todesfälle wieder einmal ein gefundenes Fressen für den geheimnisvollen ›T. Odinsson‹, der Zamorra jagte und ihn wegen solcher unerklärbaren Fälle belangen wollte. Immer wieder tauchten auf irgendwelchen Polizeischreibtischen via Interpol Odinssons ›gesammelte Werke‹ mit den ungelösten Fällen auf, mehrere Aktenordner füllend. Und damit waren die Gesetzeshüter verpflichtet, den Dingen nachzugehen, was Zamorra bei seinen Aktionen gegen dämonische Aktivitäten behinderte. Der Parapsychologe rechnete sogar damit, daß ihn irgendwann jemand verhaften würde. Geschehnisse, über die die jeweils ermittelnden Polizisten - oft genug in Zusammenarbeit und Absprache mit Zamorra - die Akten geschlossen hatten, weil die Wahrheit niemand glauben würde, wurden gerade deshalb von jenem ominösen Odinsson wieder aufgetan.

Aus unerfindlichen Gründen war er Zamorras Feind. Ein Feind, der noch dazu von der Justiz den Rücken gestärkt bekam.

Aber jetzt ging es erst einmal darum, die neuen Rätsel zu lösen und dafür zu sorgen, daß die Nebelgeister keine neuen Opfer rissen.

Zamorra betrachtete sein Amulett kopfschüttelnd. Schwarz wie ein Stück Kohle, fühlte es sich immer noch metallisch an, reagierte aber nicht auf seine Versuche, es zu aktivieren. Monica Peters hatte von ›gestorben‹ geredet. Sollte in dieser gewaltigen Lichtexplosion, die Tendyke fast blind gemacht hatte, Merlins Stern tatsächlich ausgelöscht worden sein? Nicht nur das künstliche Bewußtsein, das sich im Amulett gebildet hatte und in den letzten Jahren immer stärker und immer eigenständiger geworden war, sondern auch alle magischen Funktionen, die in der handtellergroßen Silberscheibe gewohnt hatten?

»Sieht aus, als hätte es jemand mit mattschwarzer Farbe angestrichen«, sagte Nicole. Sie kratzte mit dem Fingernagel an der Oberfläche. Aber die ›Farbe‹ ließ sich nicht abkratzen.

»Mir geht gerade ein verrückter Gedanke durch den Kopf«, sagte Zamorra langsam. »Merlin hat seinerzeit einen Stern vom Himmel geholt und daraus dieses Amulett geschaffen. Wenn Sterne sterben, Nici… dann werden manche zu schwarzen Löchern… und dieser Stern ist gestorben und schwarz geworden…«

»Meinst du nicht, daß diese Spekulation etwas zu weit geht? Zumal du auch noch davon ausgehst, es sei tot. Das glaube ich einfach nicht. Welche Kraft sollte es in dieser Form angreifen und zerstören können, noch dazu innerhalb der weißmagischen Abschirmung von Tendyke's Home?«

»Shirona«, sagte Zamorra. »Oder, wie das Amulett-Bewußtsein es nannte, das andere. Wir wissen doch, daß unser Amulett nicht damit in Verbindung gebracht werden wollte. Deshalb hat, es mich auch gewissermaßen allein losgeschickt. Ich hätte es unter anderen Umständen kaum hier zurückgelassen und mich damit selbst in so eine Gefahr gebracht. Diese Nebel geister, die hier angriffen und den Arzt töteten, die auch den Hubschrauber überfielen… vermutlich hängt alles zusammen. Und Shirona, oder wie auch immer wir dieses Wesen nennen mögen, steckt dahinter. Dessen bin ich völlig sicher. Sie dürfte einen Angriff auch gegen Merlins Stern geführt haben. Allmählich wird mir diese gegenseitige Abneigung beziehungsweise Feindschaft in ihrer ganzen Stärke klar.«

»Aber vielleicht zu spät«, gab Nicole zu bedenken. »Wenn es jetzt zerstört ist… nur noch ein Klumpen Schlacke…« Sie hakte Ombres Amulett von ihrer Halskette los und legte es daneben. »Ombre wäre vermutlich froh, wenn sein Amulett seinen sogenannten Geist aufgeben würde…«

Zamorra grinste unfroh.

»Wir können ja tauschen«, schlug er wenig ernsthaft vor. »Du gibst ihm unseren Schrott zurück, und wir behalten seins. Auch wenn wir nicht wissen, welches in der Reihenfolge es ist: Es ist garantiert eines der letzten. Das fünfte oder sechste. Damit läßt sich bestimmt auch eine Menge anfangen. Wir hätten wieder eine magische Waffe, wenn auch mit nur eingeschränkten Funktionen gegenüber Merlins Stern, aber immerhin! Und Ombre wäre absolut erleichtert…«

Nicole hob die Brauen. »Vergiß es«, sagte sie. »Über kurz oder lang wird sein Amulett ohnehin wieder zu ihm zurückkehren. Und dann wird er verdammt sauer auf uns sein.« Zamorra winkte ab. »Schade, daß du nur den Blaster mitbringen konntest. Jetzt werden wir uns tatsächlich auf Ombres Amulett verlassen müssen. Das wird sich hoffentlich nicht so zickig anstellen. Aber wir werden es mit Sicherheit benutzen müssen. Ich will jetzt wissen, woran wir sind, und vor allem, wieso diese Nebelwesen die weißmagische Sperre durchdringen konnten.«

»Möchtest du das wirklich wissen?« fragte eine Frauenstimme hinter ihm.

***

Das ›Schneeballsystem‹ rollte. Je mehr Seelen geraubt wurden, um so mehr Zombies entstanden, die ihrerseits wieder im Auftrag des Kollektivs der Nebelgeister ausgesandt wurden, um neue Opfer zu finden. Es bedurfte zwar einiger Zeit, die neu hinzugewonnenen Seelen zu assimilieren, um ihre Lebenskraft zu gewinnen und dadurch noch stärker zu werden. Aber allmählich beschleunigte sich dieses Wachstum.

Die Seelenfresser wurden immer mächtiger.

Auch ohne das Amulett in ihrer Mitte. Der Prozeß, einmal in Gang gesetzt, war jetzt nicht mehr aufzuhalten, auch wenn er etwas von seiner Geschwindigkeit verloren hatte, weil Shirona das Amulett aus dem Haus entfernt hatte.

Noch war es Nacht. Noch waren die Jäger-Zombies unterwegs. Noch konnte die Macht der Seelenfresser wachsen.

***

»Shirona!« stieß Nicole hervor.

Zamorra drehte sich um. Da stand eine schlanke, blonde Frau, in eine Art roten Overall gekleidet, der hauteng anlag und dadurch fast mehr von ihrem Körper preisgab, als er verbarg. An einer Kette, die sie bei früheren Begegnungen nicht getragen hatte, hing ein - Amulett!

»Du?« stieß Zamorra hervor. »Was hast du mit der ganzen Angelegenheit zu tun?« Er warf einen Blick auf Merlins Stern, aber das tiefschwarze siebte Amulett reagierte überhaupt nicht. Ein Beweis dafür, daß es erloschen war? Denn sonst hätte es Shironas Anwesenheit doch sicher nicht einfach so toleriert…

Shirona bemerkte seinen Blick, sah die kohlschwarze Scheibe. Sie stutzte. »Ah… was ist damit passiert?«

Zamorra trat zwischen sie und das Amulett, das auf Tendykes Schreibtisch lag. »Erst beantwortest du meine Fragen«, verlangte er. »Wie kommst du hierher? Was weißt du über den Angriff der Seelenfresser?«

Sie lachte spöttisch auf. »Du begreifst immer noch nichts, wie? Ah, das ist gut, Zamorra, das gefällt mir. Warum sollte ich es dir verraten? Such doch selbst nach der Antwort, Meister des Übersinnlichen. Oder bist du vielleicht doch nur ein Lehrling?«

Mit einer schnellen Bewegung schob sie Zamorra beiseite.

Er war von ihrer unglaublichen Kraft überrascht. Kein normaler Mensch hätte es geschafft, ihn so einfach zurückzudrängen. Doch sie tat es geradezu spielerisch leicht, beiläufig. So, als würde sie ein lästiges Insekt beiseitewischen!

Sie griff nach dem Amulett!

»Finger weg!« schrie Zamorra auf.

»Zurück!« befahl Nicole. Ihr Zuruf galt beiden - sowohl Shirona als auch Zamorra, den sie aus der Schußlinie haben wollte. Der an der Magnetplatte ihres Gürtels haftende Blaster flog ihr förmlich in die Hand, als sie ihn hochriß und auf Shirona richtete.

Die ließ sich von der Warnung nicht beeindrucken. Ihre Hand berührte Merlins Stern !

Nicole schoß.

Der paralysierende Blitz fauchte aus der Waffe, tanzte und erfaßte Shirona. Aber sie reagierte überhaupt nicht darauf. Im nächsten Moment schaltete Nicole mit einem Daumendruck die Strahlwaffe von ›Betäubung‹ auf ›Laser‹ um.

Wenn Shirona es so haben wollte… bitte sehr!

»Zurück, oder ich töte dich!« schrie Nicole warnend.

Zamorra wollte dazwischengehen. Ehe Nicole schoß, wollte er es anders versuchen und Shirona vom Tisch zurückreißen, um ihr dabei gleichzeitig das schwarze Amulett zu entreißen.

Aber sie schleuderte ihn durch die Luft zur Seite, kaum daß er sie berührte. Dazu hatte sie kaum einmal den Arm bewegt.

Da löste Nicole den Laser aus.

Der grellrote Nadelstrahl fauchte aus dem Projektionsdorn in der Mündung des von Kühlrippen umwundenen Laufes und erfaßte Shironas Arm, um ihn abzutrennen.

Das magische Wesen lachte nur!

Der Nadelstrahl verletzte sie nicht!

Seine hochfrequente Energie wurde einfach absorbiert! Er trennte nicht die Hand mit dem Amulett vom Körper ab, sondern Shirona zog die Hand spöttisch lachend zurück - und war im nächsten Moment verschwunden.

Zusammen mit Merlins Stern !

Nicole stürmte vorwärts, griff ins Leere.

Shirona war fort!

Die Strahlwaffe auf ›Betäubung‹ zurückzuschalten, war eine tausendmal geübte Reflexbewegung. Dann haftete der Schockblaster wieder an der Magnetplatte. Nicole fuhr zu Zamorra herum. »Alles in Ordnung, Chéri?«

Er nickte. »Bei mir schon. Bloß sollte mir bei Gelegenheit jemand verraten, warum diese Shirona mein Amulett klaut… und warum sie selbst eins trägt! Das begreife ich nicht!«

»Wir werden es herausfinden«, hoffte Nicole.

»Ich dachte bisher immer«, sagte Zamorra fatalistisch, »du könntest Realitäten richtig einschätzen. Glaubst du wirklich daran?«

»Du nicht?«

Zamorra verzichtete auf eine Antwort.

***

Tendyke und die Peters-Zwillinge hatten Zamorra und Nicole in Tendykes Arbeitszimmer alleingelassen. Monica verschwand, um sich frischzumachen, und Tendyke hatte die Hubschrauberleute verabschiedet. In Miami hatte man ihm am Telefon versichert, daß Sheriff Bancroft am kommenden Morgen gleich als erstes nach Tendyke’s Home kommen würde. Man wolle ihn jetzt nicht mehr aus seinem wohlverdienten Schlaf reißen, wenn es nicht lebenswichtig sei, werde ihm aber eine Notiz hinterlassen.

Tendyke bediente sich an der Hausbar und schenkte auch Uschi ein. Ein drittes Glas füllte er für Monica, die wohl in Kürze wieder hier auftauchen würde. Uschi nippte bereits bedächtig an dem Whisky.

»Jetzt weiß ich es wieder«, sagte sie plötzlich.

»Was?«

»Das Haus, das Roland geerbt hat.«

»Von wem ist die Rede?« fragte Zamorra, der in diesem Moment, gefolgt von Nicole, das Wohnzimmer betrat. »Entschuldigt die Einmischung… geht es uns nichts an?«

»Wer weiß«, brummte der Abenteurer. »Als… als hier die Hölle los war, während ihr eure eigene Hölle hattet, habe ich in diesem seelenfressenden Nebelgeist eine Menge Gesichter gesehen. Gespenster. Menschen, die gestorben sind. Alle vereint in diesem nebelhaften Etwas. Ein Gesicht war besonders deutlich zu erkennen.« Zamorra nickte. Er wußte um die rätselhafte Fähigkeit des Freundes, Gespenster sehen zu können. Tendyke bemerkte Dinge, die den Sinnen sogenannter normaler Menschen verschlossen blieben.

Er fuhr fort: »Als ich das Gesicht beschrieb, glaubte Uschi ihn zu erkennen.«

Die Telepathin protestierte. »Ich glaubte nicht nur, ich habe ihn erkannt! Es war Roland!«

»Wer ist Roland?« wollte Nicole wissen.

»Roland Mercant«, sagte Uschi. »Ein Bekannter aus alten Studentenzeiten. Wir sind uns in Münster, Deutschland, über den Weg gelaufen. Er studierte Sprachen noch und nocher, ist damals sogar in der Sowjetunion gewesen. Er kommt aus Orlando. An der Sorbonne war er übrigens auch«, nickte sie Zamorra zu, der an der Pariser Universität oft genug Vorlesungen gehalten hatte. »Die Welt ist klein, nicht wahr?« fuhr sie fort. »Vor zwei Tagen tauchte er hier auf. Rob war da gerade in El Paso in der Firmenzentrale. Roland sagte, er hätte nicht sehr weit von hier ein Haus geerbt und wolle es sich nun ansehen. Er sagte, das Haus sei an der Nordseite des Okeechobee-Sees. Irgendwo zwischen den Orten Okeechobee und Sherman.«

Zamorra nickte und preßte die Lippen zusammen. »Monica hat mir heute morgen davon erzählt.« Und sie hatte noch etwas gesagt. Eine etwas arg verrückte Theorie…

Warum soll es nur in England Geisterhäuser geben?

So verrückt war diese Theorie of fensichtlich gar nicht gewesen. Hatte Monica etwas geahnt? Hatten ihre telepathischen Fähigkeiten ihr mehr verraten, als sie es sich bewußt eingestehen konnte?

»Dieses Haus liegt genau in der Linie, die Merlins Stern mir gezeigt hat«, erklärte der Parapsychologe.

Für ein paar Sekunden schwiegen sie alle.

»Dann«, sagte Zamorra schließlich, »haben wir’s ja…«

***

Shirona war ins Haus der Seelenfresser zurückgekehrt. Sie legte das Amulett nicht wieder ab. Das zog ihr weiteren Haß der Nebelgeister zu, die es mit dem Recht der Erst-Entdecker für sich beanspruchten und in der mächtigen Shirona eine Diebin sahen. Aber noch waren sie nicht in der Lage, erneut gegen sie zu rebellieren. Die erste Niederlage reichte ihnen.

Sie mußten abwarten.

Die Sklavenhalterin hatte ein weiteres Amulett mitgebracht. Es schien jedoch eine Attrappe zu sein, eine Nachbildung, denn es war nicht silbern, sondern schwarz, obgleich es ansonsten dem von Shirona gestohlenen völlig glich. Aber vielleicht hatte jedes dieser Amulette von Natur aus eine andere Farbe? Woher sollte das Kollektiv der Nebelgeister etwas darüber wissen?

Im gleichen Moment stellte das Kollektiv alle Aktionen ein, über neue Seelen weitere Kraft zu gewinnen.

Durch den Kraft-Schub, der bisher erfolgt war, war das Kollektiv schlau genug geworden, um zu wissen, daß es Shirona nur in die Hände arbeitete, wenn es stärker wurde.

Shirona war zwar die Herrin durch ihre Macht, aber nicht beliebt.

Sklaven hatten ihre Herren noch nie gemocht…

Der Wille zum Widerstand wuchs ins Gigantische.

Es mußte eine Möglichkeit geben, Shirona zu überwinden, obgleich sie das Amulett als ultimatives Machtmittel benutzte…

***

In dieser Nacht ließ sich nicht mehr viel unternehmen, das war jedem von ihnen klar. Ein Flug mit dem Hubschrauber schied aus, weil erstens der Chinook längst wieder nach Miami zurückgeflogen war, zweitens speziell Zamorra und Monica Peters aus verständlichen Gründen momentan eine erhebliche Abneigung gegen Hubschrauberflüge zeigten und die Charterfirma eine weitere Maschine wohl kaum vor Klärung des Todesfalles und des Totalschadens zur Verfügung stellen würde.

Wie es aussah, würden sie mit einem Auto zum Lake Okeechobee fahren. Ein Start jetzt in der-Nacht würde sie allerdings völlig übermüdet ankommen lassen; Tendyke schätzte die Fahrzeit für die rund 200 Kilometer auf annähernd vier Stunden.

»Erst ausruhen und morgen bei Tageslicht hinfahren«, schlug er vor. »Dann können wir uns auch bei Licht umsehen und brauchen nicht in völliger Dunkelheit herumzustolpern. In der Zwischenzeit wollen wir hoffen, daß wir von weiteren Überfällen verschont bleiben.«

»Dagegen absichern können wir uns nicht?« fragte Uschi unbehaglich. »Ich wüßte nicht, wie«, gestand Zamorra. Wenn er seinen ›Einsatzkoffer‹ bei sich gehabt hätte, wäre es vielleicht möglich gewesen, noch ein wenig Primitiv-Magie anwenden zu können, die sich speziell gegen die Nebelgeister richtete. Aber der Koffer war ja in Baton Rouge gestohlen worden.

Auch Zamorras Versuche, Merlins Stern zu sich zu rufen, blieben erfolglos.

Das Amulett schien tatsächlich… tot.

So versuchten sie alle, ein wenig Ruhe zu finden, trotz der Unsicherheit der Bedrohung, die über ihnen hing. Zamorra ahnte, daß sich die Aktionen der Seelenfresser nicht allein gegen ihn und seine Gefährten richteten, weil sie möglicherweise schon in ein ›magisches Wespennest‹ gestoßen hatten. Wo überall mochten die Nebelgeister sonst noch aufgetaucht sein, um Menschen zu überfallen und ihnen die Seelen aus dem Körper zu reißen?

Er mußte sich dieser Gefahr so schnell wie möglich annehmen und sie beseitigen. Jede verlorene Stunde konnte weitere Menschenleben kosten. Aber überstürztes Vorgehen konnte eher schaden als nützen.

Während er versuchte, einzuschlafen, fragte er sich erneut, wie Shirona an eines der Amulette gekommen war. Hatte sie es einem der anderen Amulett-Träger abgenommen? Wenn ja, wem?

Sicher nicht Asmodis. Dazu war sie, wie Zamorra sie einschätzte, viel zu vorsichtig.

Und noch zwei Fragen bewegten ihn.

Merlins Stern hatte sich immer bemüht, nicht in ihre Nähe zu gelangen. Zamorras Amulett und Shirona waren so etwas wie erklärte Feinde. Für jenes andere Amulett schien das aber nicht zuzutreffen!

Was war der Grund? Lag er in Merlins Stern selbst begründet?

Die zweite Frage: Das geheimnisvolle Wesen hatte schon früher erhebliche Macht besessen und ausgeübt. Wie stark würde es jetzt erst sein, nachdem es auch noch über ein starkes magisches Instrument wie einen der sieben Sterne von Myrrian-ey-Llyrana. verfügen konnte…?

***

Das Wesen, das sich das Aussehen einer schönen Menschenfrau gegeben hatte und sich Shirona nennen ließ, hielt das schwarz verfärbte Amulett in den Händen. Alles deutete darauf hin, daß es erloschen war. Dennoch hatte Shirona das Gefühl, daß sich unter ihren Fingerspitzen immer noch leiser Widerstand regte. Sie konnte sich auch nicht vorstellen, mit ihrem Angriffsschlag Merlins Stern völlig ausgelöscht zu haben. So stark glaubte sie sich nicht, trotz der Unterstützung durch die Nebelgeister.

»Du verstellst dich«, flüsterte sie. »Du versuchst mich zu täuschen. Aber das wird dir nicht helfen. Du bist mir im Weg. Du warst immer zu mächtig. Und jetzt…«

Jetzt hielt sie es in ihren Händen.

Sie spannte die Muskeln, verlieh ihnen jene stählerne Härte, die andere immer wieder überraschte, wenn sie sie einsetzte. Sie wollte es sich einfach machen, konzentrierte sich auf ihr Vorhaben.

Dann - eine kurze, gewaltige Anstrengung! Ein schneller Ruck.

Mit einem hellen metallischen Klang, der fast einem Schrei glich, zerbrach das siebte Amulett zwischen Shironas Händen!

***

Mit einem jähen Ruck fuhr Zamorra aus seinem Schlaf hoch. Etwas war geschehen.

Er hatte das Gefühl, jemand würde einen glühenden Dolch durch seine Schädeldecke treiben.

Er hielt es in der Enge des Zimmers nicht mehr aus, stürmte zur Tür hinaus und hastete über den Korridor und durch das leere, dunkle Wohnzimmer zur spaltweit offenstehenden Terrassentür. Er trat in die Nacht hinaus. Leichter Wind kühlte seine glühende Haut.

Aus dem stechenden Schmerz war ein dumpfes Bohren geworden. Zamorra sog die Nachtluft in seine Lungen, massierte seine Kopfhaut. Doch es half nichts. Da warf er sich in den Pool, tauchte unter, und plötzlich glaubte er etwas silbern schimmerndes zu sehen. Als er instinktiv danach greifen wollte, löste es sich jedoch in verwehende Nebelschleier auf.

Er stieß wieder durch die Wasseroberfläche hoch. Abermals atmete er tief durch, hielt sich mit leichten Bewegungen über Wasser.

Über ihm funkelten die Sterne. Weit im Osten zeichnete sich ein heller Streifen am Horizont ab. Die Morgensonne kam früh. Aber noch regierte die Nacht.

Ein Stern flackerte besonders hell.

War das wirklich ein Stern?

Er sank rasch tiefer, und plötzlich, gerade noch eine Handbreite von der Horizontlinie entfernt, zersprühte er in einem wilden Feuerwerk.

Im gleichen Moment gab es die bohrenden Kopfschmerzen nicht mehr.

Doch Zamorra fühlte sich wie gerädert, als er zum Beckenrand schwamm und sich hochzog.

Nicole tauchte neben ihm auf und hockte sich zu ihm, so nackt wie er selbst. »He, Chéri«, sprach sie ihn an. »Alles in Ordnung?«

Er sah sie an. »Hast du das eben gesehen? Den explodierenden Stern?«

Sie nickte. »Und vorher glaubte ich in einer Feuerlohe zu verbrennen. Ich glühe immer noch.« Sie hielt ihm ihren Arm entgegen. Er berührte ihre Haut; sie war heiß. So heiß wie seine vor dem abkühlenden Bad.

»Ich hatte schon befürchtet, dich mit meinem hastigen Aufspringen geweckt zu haben«, sagte er.

»Etwas ist passiert, nicht? Es muß eine Bedeutung haben, daß wir beide gleichzeitig aufschreckten und den fallenden Stern gesehen haben. Eine normale Sternschnuppe war das nicht. - Das mit dem Pool ist vielleicht eine gute Idee.« Sie ließ sich wesentlich vorsichtiger ins kühle Wasser gleiten als Zamorra vorhin, dem jetzt erst klar wurde, daß er sich mit seinem schnellen Sprung unglaublich leichtsinnig verhalten hatte. Mit dem erhitzten Körper ins kühle Naß und dann auch noch sofort ganz untertauchen; es hätte ihn umbringen können.

Zamorra richtete sich auf. »Ich glaube, es ist etwas mit Merlins Stern passiert. Vielleicht war es eine Art Signal, ein - Abschiedsgruß…«

»Aber es war doch schon verloschen, ehe Shirona es stahl«, sagte Nicole.

»Ich weiß nicht. Ich wollte es vorher nicht glauben, und ich wehre mich auch jetzt dagegen.« Er zuckte mit den Schultern. »Natürlich Selbstbetrug, ich weiß. Ich will nicht wahrhaben, daß es unbrauchbar gemacht worden sein könnte. Doch solange ich es nicht in einzelnen Bruchstücken vor mir sehe und von Merlin selbst die Bestätigung erhalte, daß es unwiderruflich zerstört ist und nicht wiederhergestellt werden kann, werde ich es nicht glauben wollen.«

Nicole kletterte ebenfalls wieder ins Freie. »Was machen wir jetzt? Versuchen wir noch ein wenig zu schlafen?«

Zamorra sah nach Osten. »Es wäre das Vernünftigste, zumal die anderen noch nicht wieder wach sind und ich auch nicht ohne Unterstützung zum Lake Okeechobee fahren möchte. Ich will zumindest wieder eine der Zwillinge dabei haben. Wegen dieses Roland Mercant…«

»Glaubst du, er spielt eine wichtige Rolle?«

»Eben, weil ich es nicht weiß, möchte ich alle Eventualitäten berücksichtigen.« Er legte einen Arm um Nicoles nasse Schultern. Das kühle Wasser hatte sie beide zwar erfrischt, aber nicht so weit, daß sie nicht noch einmal hätten einschlafen können.

Zumindest einen Versuch war es wert. Denn wenn sie sich um die Seelenfresser kümmerten, mußten sie ausgeruht sein.

***

Zufrieden betrachtete Shirona das zerstörte Amulett. In zwei ungleich große Teile war es zerbrochen. Die Bruchkanten waren so tiefschwarz wie der Rest der Oberfläche. Shirona strich mit den Fingerkuppen über die Kanten. Sie waren absolut glatt, wie mit einem Messer durchschnitten.

Das war nicht normal. Metall, das zerbricht, überhaupt jedes Material, bricht unregelmäßig; kein Stoff der Welt verfügt über eine so gleichmäßige Struktur, daß beim Zerbrechen eine völlig glatte Schnittkante entsteht.

Aber wichtig war, daß das Amulett zerbrochen worden war. Es war geschafft, Shirona hatte ihr Spiel gewonnen!

Allerdings mußte sie feststellen, daß es sie Kraft gekostet hatte. Sie fühlte sich plötzlich wesentlich schwächer als zuvor.

Aber das spielte keine Rolle mehr. Sie konnte es sich leisten, sich für eine Weile der Muße und der Regeneration hinzugeben. Sollte sie mehr Energie benötigen, als sie selbst zur Verfügung hatte, würde ihr das vierte Amulett oder auch das Kollektiv der Nebelgeister helfen müssen.

***

Sheriff Jeronimo Bancroft, amtierender und in jeder Hinsicht gewichtiger oberster Gesetzeshüter des Dade-Counties, tauchte auf und verzögerte den sofortigen Aufbruch. »Sie sind auch schon wieder hier?« brummte er Zamorra an. »Kein Wunder, daß es wieder einmal Unruhe gibt. Können Sie nicht wenigstens mal bei einem Ihrer Aufenthalte hier dafür sorgen, daß es keinen Verdruß gibt?«

»Nur, wenn Sie sich entschließen, abzunehmen«, erwiderte Zamorra. Er hatte den Eindruck, daß der Sheriff seit ihrem letzten Zusammentreffen noch ein paar zusätzliche Kilo ›Kampfgewicht‹ hinzugewonnen hatte.

»Das ist übelste Erpressung und außerdem strikt abzulehnen«, wehrte Bancroft ab. »Immerhin ist das hier«, er strich mit beiden Händen über seine Leibesfülle, »alles ausgelagertes Großhirn, das oben im Schädelchen nicht mehr genug Platz findet. - Und Sie, Tendyke, dürfen mir jetzt zeigen, wo sich der Doc aus dem Leben verabschiedet hat. Nur gut, daß man in Bungalows keine Treppen zu steigen braucht«, fügte er schnaufend hinzu.

Tendyke grinste unfroh. »Zu meinem Arbeitszimmer geht’s ’ne halbe Treppe hoch.«

»Das ist noch einmal mein Tod«, ächzte Bancroft. »Ich hasse Treppen!« Er schnaufte wie ein seekrankes Nilpferd. Dabei war alles Show; Zamorra wußte, daß der Sheriff erstaunlich agil war und sich flinker und ausdauernder bewegen konnte als mancher schlanke Jüngling. Es war bei weitem nicht alles Fett, was er auf die Waage brachte…

Tendyke und Uschi Peters verschwanden mit ihm nach ›oben‹ Unterdessen setzten ihre Schwester, Zamorra und Nicole das unterbrochene Frühstück fort.

»Hoffentlich gibt es keinen Ärger«, seufzte die Telepathin. »Bancroft kennt uns zwar gut, aber ein Toter in Robs Arbeitszimmer ist nicht gerade ein Kredit auf die Zukunft. Der Arzt sah auch nicht so aus, als könne er jeden Moment an Altersschwäche sterben - wenn man keine Todesursache feststellt, dürfte es also haarig werden.«

»Oder Meister Jeronimo schließt die Akte so, daß es ein weiterer Fall für Odinsson wird«, unkte Nicole.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »In diesem Fall geht es ausnahmsweise an mir vorbei, weil sowohl ich als auch du, liebe Nici, uns zum Zeitpunkt des Geschehens nachweislich fernab befanden. Diesmal dürfte es dann höchstens ärgerlich für Rob werden. Das ist allerdings schon schlimm genug.« Er wechselte das Thema und wandte sich wieder Monica zu. »Seid ihr sicher, daß es dieser Roland Mercant war, den Rob gesehen hat, als der Nebelgeist auftauchtè?«

Die Telepathin nickte. »Absolut sicher. Warum?«

»Weil ich sicher sein will, daß wir auf der richtigen Spur sind«, erwiderte Zamorra. »Die Richtung, die mir das Amulett gestern zeigte, stimmt zwar, und der Angriff der Nebelgeister deutet darauf hin, daß sie sich ertappt fühlten und versuchen wollten, die von uns ausgehende Bedrohung auszuschalten - es kann kein Zufall sein, daß sie sich so gezielt unseren Hubschrauber aus der Luft gepickt haben. Trotzdem… Ich möchte nicht, daß wir an der falschen Stelle herumtappen, während diese Seelenfresser sich heimlich über uns totlachen und derweil anderswo zuschlagen…«

»Mich würde interessieren, welche Rolle Mercant spielt«, sagte Nicole. »Der ganze Spuk ist doch wohl erst losgegangen, als er sein Erbe besichtigen wollte. Sonst hätte Merlins Stern bestimmt schon früher einmal Warnungen von sich gegeben. Er muß etwas aktiviert haben. Aber warum ausgerechnet er?«

»Ein Zufall«, überlegte Monica. »Er betritt das Haus und löst etwas aus. Jedem anderen hätte es ebenfalls passieren können. Trotzdem - warum sind dann wir das Ziel?«

»Ich bin sicher, daß wir nicht allein das Ziel sind«, sagte Zamorra. »Von den anderen wissen wir nur nichts. Wenn Bancroft bei der City Police von Miami anruft und nach Todesfällen fragt, bei denen die Leichen ganz bestimmte Merkmale zeigen, wird er vermutlich eine Menge zu hören bekommen.«

»Worauf Sie sich verlassen können«, tönte Bancrofts Baß. Der Sheriff trat gerade wieder auf die Terrasse hinaus, auf der Butler Scarth, wie meistens, das Frühstück aufgebaut hatte. »Ich meine, daß ich nachfragen werde. Haben Sie jetzt etwas Bestimmtes vor?«

»Wir fahren nach Okeechobee«, sagte Zamorra. »Etwas dagegen, Sheriff?«

Der massige Gesetzeshüter grinste. »Gegen Kaution in Form einer Tasse Kaffee lasse ich Sie alle vorläufig frei. Ich weiß ja, daß ihr mir nicht davonlauft. Mal ’ne ganz dumme Frage: Brauchen Sie irgendwelche Unterstützung?«

Zamorra und Nicole sahen sich überrascht an. Das waren ja ganz neue Töne! »Einen Hubschrauber«, provozierte Zamorra.

»Streichen Sie den Begriff aus Ihrem Wortschatz«, sagte Bancroft. »Aber vielleicht kann ich den zuständigen County-Mounty da oben anrufen und bitten, ein wenig auf Sie aufzupassen - in positiver Form, meine ich. Sie werden vielleicht Hilfe brauchen. Jemanden, der hinter Ihnen steht und dafür sorgt, daß Sie nicht auf die Nase fallen, wenn Sie stolpern.«

»Was bringt Sie zu diesem freundlichen Angebot… das wir übrigens gern annehmen?« wollte Zamorra wissen.

»Ich weiß doch, was Sie machen«, grummelte Bancroft und bediente sich aus Tendykes Kaffeetasse, nachdem er den längst erkalteten Inhalt ausgeschüttet und sie aus der Thermoskanne frisch aufgefüllt hatte. »Mit dem toten Doc soll sich der Staatsanwalt herumschlagen. Ich schreibe einen Bericht, hefte die Zeugenaussagen dran, und das war’s dann. Da kocht doch wieder eine Höllensuppe, stimmt’s? Und normalerweise kann nicht jeder Kollege mit so etwas rechnen, abgesehen davon, daß viele es gar nicht akzeptieren würden. Deshalb könnten Sie drüben im Okeechobee-County Ärger bekommen. Wenn ich Ihnen aber schon vorher per Fax eine Art Persilschein ausstelle, wird der Kollege Sie nicht behindern, sondern Ihnen vielleicht sogar helfen. Ich lasse mir da schon einen zündenden Text einfallen.«

»Herzlichen Dank, Sir«, sagte Zamorra ehrlich. »Hier ist also alles soweit geklärt?«

»Vorübergehend. Versuchen Sie, nicht noch mehr Tote zu hinterlassen. Das gibt immer so viel Ärger und Verwaltungskram.«

Zamorra atmete tief durch. Bancroft beugte sich vor. »In meinem verdammten Job und in dem jedes einzelnen Polizisten, der mir untersteht, ist Zynismus manchmal die einzige Möglichkeit, mit dem ganzen Dreck und Elend fertigzuwerden. Ich habe den Doc gut gekannt. Der hat mir auch meine Kontaktlinsen angepaßt und gehörte zur Pokerrunde meines Vaters. Guten Tag, Ladies und Gentlemen.«

Er erhob sich und stapfte davon.

***

In den frühen Morgenstunden war Yves Cascal in die kleine Kellerwohnung zurückgekehrt. Er legte einen verschlossenen Briefumschlag und den in ein Taschentuch gewickelten Dhyarra-Kristall auf den Küchentisch. Dann brachte er die Kaffeemaschine für seine Schwester in Gang.

Etwas verschlafen tauchte Angélique aus ihrem Mini-Zimmer auf. Wortlos deutete Yves auf das Tuch. »Ich habe ihn«, sagte er. »Was passiert jetzt damit?«

»Nicole und Zamorra müssen ihn natürlich so schnell wie möglich zurückbekommen«, erklärte Angelique. Sie faltete das Tuch auseinander und betrachtete den kleinen Sternenstein. »So ein winziges Ding, und du kannst damit eine ganze Stadt in Brand setzen…«

Ombre erzählte ihr von dem Mann mit dem Froschkopf.

»Aber… so kann er doch nicht bleiben! Das muß doch rückgängig gemacht werden!« entfuhr es der Kreolin.

»Und wie? Traust du dir zu, den Kristall zu benutzen, ohne darüber den Verstand zu verlieren? Ich nicht! Und wenn ich du wäre, würde ich auch die Finger davon lassen! Falls der Mann dann noch lebt, kann sich ja Zamorra mit ihm befassen, wenn er herkommt und den Kristall abholt.«

»Das ist grausam«, sagte Angeliquè leise. »Er kann doch nicht für den Rest seines Lebens so entstellt herumlaufen… als ein Monster!«

»Ich selbst kann und werde nichts für ihn tun«, gab Ombre zurück. »Mir sind mein eigenes Leben und meine Gesundheit wichtiger als die eines kleinen Gangsters, der von irgendwoher kommt. Wenn er Pech hat, erledigt ihn ohnehin bald jemand. Oder die Natur selbst tut es. Vielleicht ist er als eine Mischung aus Warm- und Kaltblüter auf Dauer überhaupt nicht überlebensfähig. Hier.« Er schob Angélique den Briefumschlag zu. »Das Haushaltsgeld für diese Woche.«

Sie riß das Papier auf. Fünfzig Dollar flatterten ihr entgegen. »Vielleicht kann ich’s morgen oder übermorgen noch etwas aufbessern«, fuhr Ombre fort. »Jemand hat mir einen Halbtagsjob versprochen, Aushilfe für zwei oder drei Wochen, weil derjenige, der die Arbeit normalerweise macht, im Krankenhaus liegt. Das hier war ein kleiner Auftrag, den ich heute nacht so ganz nebenbei noch erledigen konnte.«

Angélique fragte nicht danach, was das für ein Auftrag gewesen war. Manchmal waren diese Aufträge am Rande der Legalität - von der anderen Seite her betrachtet. Irgendwie schlängelte Ombre sich immer wieder durch die Gesetzeslücken, und oft genug zeigte sich auch, daß gerade durch seine Taten etwas Positives entstand. Der vom Balkon herunterfallende große Blumentopf verfehlte die genau darunter stehende Person nur deshalb knapp, weil sie gerade in diesem Moment losstürmte, um Ombre zu verfolgen, der ihr die Brieftasche mit zwanzig Dollar stibitzt hatte… Solche und ähnliche Vorfälle gab es zur Genüge.

»Zamorra ist vermutlich bei Robert Tendyke«, überlegte Angelique. »Nicole war ja auf dem Weg zu ihm.«

»Und macht möglicherweise erst einen Abstecher zum Lake Okeechobee, um mein Amulett dorthin zu bringen«, sagte Ombre. »Da wird Zamorra wohl auch zu finden sein.«

»Trotzdem rufe ich irgendwann heute nachmittag mal bei Tendyke an. Schließlich muß ja jemand wissen, daß der Kristall wieder aufgetaucht ist. Was ist mit dem Alu-Koffer?«

»Den habe ich nicht mehr bekommen. Ich fürchte, ich habe auch keine gesteigerte Lust, noch danach zu suchen. Außerdem dürften die darin befindlichen Kleinigkeiten keine Gefahr darstellen. Warum soll ich mir also den Kopf darüber zerbrechen?«

Der Kaffee war fertig. Er schenkte seiner Schwester eine Tasse voll ein, nahm selbst ein paar Schluck, weil er noch nicht müde genug war, sich zum Schlafen hinzulegen. Das würde er erst gegen Mittag tun.

Dann sah er sich in seinem Zimmer nach dem Amulett um. Es war ein Reflex - er wollte wissen, ob das vertrackte Ding nicht inzwischen schon wieder zurückgekehrt war. Oft genug war es so gekommen.

Aber es war fort.

»Hoffentlich für immer«, flüsterte er.

***

Zamorra griff nach Ombres Amulett, um es sich umzuhängen. Im gleichen Moment hatte er für eine halbe Sekunde oder weniger das Gefühl, daß es Energie abgab.

Sofort versuchte er mental nachzufassen. Aber die Silberscheibe sprach nicht auf ihn an. Sie ließ sich zwar aktivieren, allerdings nicht in der Form, wie er es von Merlins Stern gewohnt war. Vor allem gab es keinen mentalen Kontakt. Er konnte nicht rückfragen, was sich eben abgespielt hatte.

Oder war es nur eine Sinnestäuschung gewesen?

Zumindest hier im Zimmer war keine Energie wirksam geworden. Und eine Wirkung an einen entfernten, nicht direkt einsehbaren Ort transformieren - das hatte nicht einmal das siebte Amulett fertiggebracht. Zumindest nicht bis zum bisherigen Stand von Zamorras Wissen. Warum sollte es dann dieses schwächere Amulett können?

Zamorra wartete, lauschte in sich hinein. Er wiederholte auch die Bewegung, sich das Amulett an die Halskette zu klicken. Aber der Eindruck eines kurzen Energieblitzes wiederholte sich nicht mehr.

Also wohl doch eine Illusion. Immerhin war dieses Amulett ihm fremd. Er wußte nicht einmal, ob er sich im Ernstfall so blind darauf verlassen konnte wie auf den siebten Stern von Myrrian-ey-Llyrana. Auf jeden Fall würde er sicher auf viele Dinge verzichten müssen, wie zum Beispiel den Blick in die Vergangenheit.

»Na schön«, murmelte er im Selbstgespräch, »Brechen wir endlich auf. Hoffentlich finden wir dieses famose Erbgehöft überhaupt…«

***

Shirona beendete ihre Regenerierungsphase. Die Ruhepause hatte ihr nicht viel geholfen.

Sie betrachtete verblüfft das Amulett.

Im ersten Moment glaubte sie, das vierte habe sich unbemerkt selbständig gemacht und sich auf den Platz am Fußboden, vor dem beschädigten Fenster, zurückgelegt, wo Shirona es aufgenommen hatte.

Aber es hing noch vor ihrer Brust. Und was da am Boden lag, war auch nicht silbern, sondern schwarz.

Das siebte Amulett!

Es war wieder in einem Stück!

Sekundenlang zeigte Shirona Auflösungserscheinungen. Ihr Denken verwirrte sich, und sie war nicht in der Lage, die Veränderung zu begreifen, die stattgefunden hatte. Dann aber entschied sie sich für die Annahme, daß jemand versuchte, ihr einen Streich zu spielen.

Die Nebelgeister? Sicher gefiel es denen nicht, daß Shirona sie unterjochte. Sie waren stark geworden in dieser Nacht, viel stärker als jemals zuvor. So mochte es sein, daß sie Shirona mit diesem Trugbild einen Hinweis geben wollten, daß sie sich nicht einfach so beherrschen lassen wollten.

»Ich werde euch schon beibringen, daß ihr mir widerspruchslos zu gehorchen habt«, murmelte sie verärgert. »Schließlich profitiert ihr von meiner Koordination ebenso wie ich von eurer Unterstützung!« Aus ihren Augen schoß ein zorniger Blitz und zerschmolz das restliche Glas des zersplitterten Fensters.

Sie erschrak. Das hätte nicht geschehen dürfen. Sie mußte ihre Emotionen unter Kontrolle behalten. Sie hatte sich die menschliche Gestalt erwählt, weil sie als Mensch unter Menschen auftreten wollte. Menschen jedoch verschossen keine zerstörerischen Blitze aus ihren Augen. Sie mußte sich bezähmen, sich ihnen anpassen, sich disziplinieren. Auch wenn es ihr schwerfiel.

Sie mußte sich auch viel öfter unter Menschen begeben, um von ihnen zu lernen, wie sie sich zu verhalten hatte.

Aber sie fand so selten Gelegenheit dazu.

Nicht immer stand genug Kraft zur Verfügung…

Sie näherte sich dem schwarzen Amulett und hob es vom Boden auf…

***

Mit zwei Wagen waren sie unterwegs nach Okeechobee - mit dem schon etwas betagten Pajero-Geländewagen und der Luxus-Limousine, die von Nicole Duval gelenkt wurde. Neben ihr saß Uschi Peters, und auf der Rückbank machte es sich Zamorra bequem. Im Pajero saßen Rob und Monica.

Während sie entlang des North New River Canals dem großen Binnensee entgegenfuhren, kam Zamorra eine Idee, sich die Suche nach dem Haus etwas zu vereinfachen. Die Zwillinge wußten ja nur ungefähr, wo es sich befand, und Zamorra hatte kein gesteigertes Interesse daran, vor Ort die einheimische Bevölkerung zu befragen. Das kostete alles Zeit, aber hatte nicht Sheriff Bancroft versprochen, ein wenig zu telefonieren und das Terrain zu ebnen?

Zamorra griff nach vorn zum Autotelefon, das in die aufklappbare Armlehne zwischen den Vordersitzen eingebaut war. Er wählte den Operator an und ließ sich mit dem Sheriffsbüro in Okeechobee verbinden.

Es funktionierte; Bancroft hatte sein Versprechen bereits ausgeführt. »Was können wir für Sie tun, Mister Zamorra?«

»Eine Auskunft einholen«, erklärte er. »In Ihrer schönen Stadt oder auch in Sherman oder irgendwo dazwischen muß ein Haus sein, daß als Erbschaftsangelegenheit ansteht. Ein Mann namens Roland Mercant ist der Erbe. Können Sie damit etwas anfangen? Ich suche genau dieses Haus.«

»Falls kein Verbrechen vorliegt, beauftragen Sie dafür lieber einen Privatdetektiv, Mister… aber ich rufe mal beim Grundbuchamt an. Vielleicht ist da etwas verzeichnet. Wenn nicht, werden Sie doch einen Teck bemühen müssen. Rufen Sie in einer halben Stunde noch einmal an, ja?« Eine halbe Stunde später erfuhr Zamorra, wo sich das Haus befand. Der Polizeibeamte konnte ihm sogar mit einer detaillierten Wegbeschreibung dienen. »Brauchen Sie weitere Unterstützung? Uns liegt von Sheriff Bancroft aus dem Dade-County ein entsprechendes Amtshilfeersuchen vor. Worum geht es eigentlich?«

»Möglicherweise werden von dort aus Verbrechen geplant und durchgeführt. Das Haus könnte die Basis sein«, sagte Zamorra.

»Und was haben Sie damit zu tun? Sie sind kein Polizist, nicht wahr? Und unsere Geheimdienste würden uns erst gar nicht behelligen…«

»Bei Gelegenheit, mit etwas mehr Zeit, erkläre ich es Ihnen«, wich Zamorra aus, ohne zu ahnen, was er mit dieser Bemerkung in Bewegung setzte.

Die Telefonverbindung brach zusammen.

In Tendykes Autos gab es außer Telefon auch CB-Funk. Das ließ sich aber eher von vorn bedienen, weil das Gerät in der Konsolenfront eingebaut war und das Mikrofon in der Halterung vorn am Armaturenbrett hing. Uschi Peters half aus, schaltete das Gerät ein und reichte das Mikro am Spiralkabel nach hinten. Es reichte gerade eben so, wenn Zamorra sich zwischen die Vordersitze beugte. Das Telefon in der Mittelarmlehne hatte er wesentlich leichter bedienen können…

Tendyke selbst hatte seine CB-Box offenbar in Betrieb; er meldete sich sofort. Zamorra gab ihm die Wegbeschreibung durch.

»He, du hast ja manchmal wirklich gute Ideen«, lobte der Abenteurer. »Dann wollen wir doch mal sehen, was dieser Mercant für einen Palast geerbt hat…«

***

Das schwarzverfärbte Amulett zerfiel unter Shironas Zugriff und bewies damit, daß sie es doch geschafft hatte, es zu zerstören. Aber was sie überraschte, war, daß es diesmal nicht in nur zwei ungleiche Teile zerfiel, sondern regelrecht zerbröselte. Diesmal waren es sieben Bruchstücke, die seltsamerweise gleich groß waren. Legte man sie zusammen, ergaben die Bruchkanten, drei zu vier gegeneinander gerechnet, die ursprüngliche Bruchkante.

Auch jetzt waren die einzelnen Kanten wieder absolut glatt, wie mit einem Skalpell oder einem Laserstrahl zertrennt.

Erst zwei Teile, jetzt sieben…

Das mochte allerdings daran liegen, daß es schon beim ersten Durchbrechen entsprechende Haarrisse gegeben haben mochte. Die Frage war, wieso die beiden Teile, wieder zusammengefügt, auf dem Boden gelegen hatten statt dort, wo Shirona sie zuletzt abgelegt hatte.

Möglicherweise hatten die Nebelgeister das getan. An das vierte Amulett kamen sie nicht mehr heran, nachdem Shirona es für sich erbeutet hatte. Also nahmen sie das andere, auch wenn es zerstört war. Vielleicht brauchten sie es nur als ein Symbol. Warum sollte nicht auch ein nebelhaftes Kollektiv toter Seelen Rituale und Symbolismen entwickeln?

»Aber darüber werden wir uns noch unterhalten«, sagte sie laut. »Und zwar sehr gründlich.«

***

Während sie sich, eingekeilt zwischen Trucks und Touristen, ihrem Ziel näherten, hatten Zamorra und seine Begleiter Zeit und Muße, die Landschaft zu genießen. Der Highway 441 führte an der Ostseite des Okeechobee-Sees entlang. Besiedelung gab es hier kaum, obgleich rund um den See das Land fest genug war, selbst Hochhäuser einer Großstadt zu tragen. Der See zog das Grundwasser an und legte das Land entsprechend trocken; die Swamps, die Sumpfgebiete der Everglades und der Ostküstenregion, begannen erst etliche Kilometer von den Ufern des Sees entfernt.

In dieser Region lebten vorwiegend Seminole-Indianer, Touristen, Alligatoren und Stechinsekten. Es war ein armes Land, wirtschaftlich unbedeutend und bar größerer Attraktionen. Wer Florida besuchte, interessierte sich eher für die Küstenregionen als das Inland. Andererseits gab es hier noch Natur pur. Wo die Massen lebten, war dagegen selbst das Wasser in den Frischwasserkanälen so braun und streng riechend, daß praktisch jedes Haus seine eigene Aufbereitungsanlage haben mußte. Doch daran hatte die Bevölkerung sich längst gewöhnt. Preis der Zivilisation…?

Das gesuchte Haus befand sich näher bei Sherman als bei Okeechobee. Es gab einen schmalen, unbefestigten Weg, der auf keiner Straßenkarte eingetragen war. Die vorausfahrende Nicole stoppte den Lexus 400 erst einmal ab, nachdem sie vom Highway abgebogen war - fast hätte sie den Weg nicht einmal gesehen. Er bestand eigentlich nur aus zwei Spuren im Gras, das wesentlich niedriger wuchs als ringsum und deshalb nur einen dunkelgrünen Strich im mittelgrünen Gelände darstellte. Wären sie tatsächlich noch in der Nacht losgefahren, hätten sie den Weg in der Morgendämmerung garantiert verfehlt.

Tendyke stoppte den Pajero hinter der Limousine und stieg aus. Er kam nach vorn. »Was ist los?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob dein Auto diesen Weg hier ohne Protest nimmt«, sagte Nicole. »Sieht nicht gerade so aus, als würde hier der Feierabendverkehr entlang führen.«

»Was für ein Auto hat euer Freund Mercant?« fragte Tendyke die neben Nicole sitzende Uschi Peters.

»Keine Ahnung. Irgend so einen Reiskocher.«

»Also einen japanischen Kleinwagen unbestimmbaren Typs«, übersetzte Nicole, selbst Fan großer Straßenkreuzer klassischer Prägung und hier, im Land der unbegrenzten Möglichkeiten, ihrem eigenen chromüberladenen Heckflossen-Cadillac, Baujahr ’59, nachtrauernd. Das große Cabrio befand sich in Frankreich und war damit unerreichbar.

»Der Lexus ist auch ein Reiskocher«, stellte Tendyke fest. »Und er dürfte nicht wesentlich tiefer liegen als kleinere japanische Wagen. Fahr weiter, Nicole. Wenn du aufsetzt, sind wir mit dem Pajero hinter dir und schleppen dich wieder frei. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Mercant den Rest der Strecke zu Fuß gegangen ist. Sieht einer von euch ein Haus? Also haben wir noch eine erkleckliche Strecke vor uns.«

»Es ist dein Auto und deine Verantwortung«, sagte Nicole. »Wenn’s mein Wagen wäre, würde ich nicht…«

»Eben«, unterbrach Tendyke. »Auf geht’s, weiter!«

Schulterzuckend startete Nicole wieder die Limousine und fuhr vorsichtig den Spurrillen im Gras nach, Daß hinter ihr der hochbeinige Geländewagen rollte, konnte sie wenig beruhigen.

Fünf Minuten später meldete Tendyke sich über CB-Funk.

»Wir haben Gesellschaft bekommen«, sagte er. »Hinter uns sind zwei Polizeiwagen. Ob das hier Privatgrund und das Betreten oder Befahren verboten ist…?«

***

Shirona fühlte, daß das sechste Amulett sich ihr näherte. Und es befand sich in Zamorras Begleitung.

Was sollte das? Diese Konstellation war falsch!

Aber zu einer Gefahr konnte Zamorra damit nicht werden. Dieser ahnungslose Narr hatte die Tür seiner Falle damit selbst geöffnet. Shirona fragte sich, was sie mit ihm machen wollte. Sie wollte ihn nicht unbedingt töten. Aber er sollte seine Nase nicht mehr in Dinge stecken, die ihn nichts angingen.

»Vielleicht sollte ich ihm das vierte Amulett schenken«, überlegte sie in halblautem Spott. »Damit er nach der Zerstörung seiner Superwaffe nicht ganz so hilflos gegen die Dämonen und Schwarzmagier ist… Doch auf jeden Fall werde ich ihn zurechtstutzen. Merlins Vasall… der nie gelernt hat, sich aus der Knechtschaft zu befreien. Dabei war er von Geburt an ein selbständig denkendes, sich natürlich entwickelndes Wesen… und hat sich einfach unterworfen! Aber ich habe es geschafft, mich zu befreien, obgleich Merlin sich das wohl niemals hat vorstellen können…«

Sie lachte spöttisch.

»Merlin, der Ahnungslose… Merlin, der Narr! Alter Mann, wenn du einst geahnt hättest, worauf du dich einläßt - ob du es dann wirklich getan hättest? Du wirst noch von mir hören…«

Aber jetzt gab es ein kleines Problem zu lösen. Ein ganz kleines nur: Zamorra, der das sechste Amulett begleitete!

***

»Sie sind Mister Zamorra?« fragte einer der Beamten, als Tendyke aus dem Geländewagen stieg.

Rob schüttelte den Kopf und wies nach vorn auf den Lexus. »Der Professor sitzt da drin. Was hat er denn angestellt? Zu schnell gefahren?«

»Auch noch ein Professor«, seufzte der Mann, ging an Tendyke vorbei und warf einen Blick in die Limousine.

Zamorra kletterte vorsichtig nach draußen. »Kann ich etwas für Sie tun, Officer?«

»Die Frage sollte ich lieber Ihnen stellen. Wir sind angewiesen worden, Sie zu unterstützen.«

»Meister Jeronimos Verbindungen scheinen sehr intensiv zu sein«, stellte Zamorra fest und winkte ab, als der Beamte ihn verständnislos anschaute. »Schon gut, Sir. Nur eine dumme Bemerkung… und jetzt weiß ich nicht mal, was ich mit Ihnen anfangen soll, weil ich nicht mit einer so intensiven Unterstützung gerechnet habe.«

Nicht, daß ihn diese Unterstützung geärgert hätte. Das war endlich mal etwas Positives. In den letzten zwei Jahren war es meist umgekehrt gewesen - die Polizei hatte, von Odinsson und seinen per Ermittlungsakten gestützten Vorwürfen beeinflußt und mißbraucht, eher versucht, Zamorra an seinem Tun zu hindern. Was blieb den Beamten auch anderes übrig? Ihre Dienstvorschriften verlangten ein sofortiges Einschreiten…

Er nickte dem Polizisten freundlich zu. »Ich weiß nicht, ob ich Ihre Hilfe brauchen werde, Gentlemen. Warten Sie am besten einfach ab, was geschieht. Und… greifen Sie bitte nur dann ein, wenn Sie ein eindeutiges Zeichen dafür erhalten. Es könnte sein, daß Sie Dinge sehen, die Sie für unglaublich halten. Stören Sie sich nicht daran. Lassen Sie mich Ihnen zugleich sagen, daß es sich dann auf keinen Fall um Halluzinationen oder Hypnose handelt. Sollten Sie sich aber von bestimmten Erscheinungen bedroht fühlen, treten Sie lieber sofort den Rückzug an. Es dient Ihrer eigenen Sicherheit. Spielen Sie nicht den Helden.«

»Was wollen Sie damit sagen, Sir?«

»Achten Sie auf Nebel«, erwiderte Zamorra.

»Nebel, hier? Am hellen Mittag? Bei diesen Temperaturen?«

»Ich sagte doch, daß Sie es wohl für unglaublich halten werden. Sollten Sie Nebel beobachten, weichen sie unbedingt aus. Es hilft dabei vermutlich nicht einmal, sich im geschlossenen Auto zu verschanzen. Ziehen Sie sich zurück.«

»Und Sie?«

»Wir werden vermutlich eher damit fertig.«

»Wie soll dieser Nebel denn entstehen, Sir? Ich kann’s mir nicht vorstellen. Die gesamte Wetterlage spricht dagegen.«

»Ich kann es Ihnen selbst noch nicht so genau sagen.«

»Wie wollen Sie dann damit fertigwerden, Professor?«

Zamorra hob abwehrend beide Hände. »Lassen Sie meine Crew einfach machen, ja? Ich bin Ihnen dankbar, wenn Sie sich im Hintergrund halten und allenfalls auf ein Zeichen eingreifen.«

»Wie sieht das Zeichen aus?« Zamorra grinste. »Sie werden den lauten Hilfeschrei schon hören, denke ich.«

»Wie Sie wünschen, Sir.« Der Beamte kehrte zu seinem Dienstwagen zurück. Zamorra hörte noch, wie er kopfschüttelnd murmelte: »Der Alte spinnt! Warum schickt er uns hierher, wenn diese Typen uns gar nicht brauchen?«

Zamorra winkte Tendyke zu. »Es geht weiter.«

Das gesuchte Haus konnte nicht mehr allzuweit entfernt sein. Niemand baut ohne zwingenden Grund in völliger, meilenweiter Abgeschiedenheit.

***

Die verlorenen Seelen, die gemeinsam das gespenstische Kollektiv bildeten, warteten auf ihre Chance.

So, wie Shirona sie beherrschte, partizipierten sie ihrerseits von deren Empfindungen und Wahrnehmungen. Sie bemerkten, daß sich wieder jemand dem Haus näherte.

Wer kam, würde seine Seele verlieren. Das würde so einfach gehen, wie es bei jenem ersten Opfer gewesen war, das sich Roland Mercant nannte und jetzt als Zombie-Seelenfänger irgendwo in einer großen Stadt auf den Einbruch der Nacht wartete, um neue Opfer zu finden. Er und inzwischen zahlreiche andere. Das ›Schneeball-System‹ funktionierte bestens…

Aber da war noch etwas.

Shirona selbst.

Sie hatte das eine Amulett an sich genommen, und sie hatte das zweite, das sie selbst von ihrem letzten Ausflug mitgebracht hatte, zerbrochen.

Vielleicht würde sie auch das erste zerbrechen.

Das wäre ein ungeheuerlicher Frevel.

Die Nebelgeister waren stark geworden in der vergangenen Nacht. Und Shirona war schwächer als am Tag zuvor.

Vielleicht sollte man versuchen, ihr Joch abzuschütteln und sie für die Zerstörung des einen und den Diebstahl des anderen Amuletts zur Rechenschaft ziehen.

Die Seelenfresser ballten sich zusammen, bereit zum großen Schlag.

***

Nicole stoppte den Lexus 400. Die Umgebung hatte sich verändert. Irgendwie hatte die Französin den Eindruck von Winterkälte. Sie betätigte den Fensterheber. Die Scheibe surrte herunter. Kalte Luft schlug in den klimatisierten Wagen. Viel zu kalte Luft!

Der Himmel war eisengrau. Und die Pflanzen…

Welkes Herbstlaub an den Bäumen. Keine Blumen mehr. Das Gras nicht frisch und dunkel, sondern trocken und hell. Keine Insekten in der Luft.

»Hier stimmt was nicht!« stieß sie hervor. »Ein fantastisches Klima für Nebelbildung, nicht wahr?«

Uschi gab es schon per CB-Funk an den anderen Wagen weiter.

Zamorras Hand berührte Ombres Amulett. Ihm war, als zöge ihn etwas vorwärts, drängender als je zuvor.

»Wir müssen dicht dran sein«, sagte er. »Wo ist das Haus?«

»Meinst du die bessere Hundehütte da drüben?« fragte Nicole.

Zamorra sah in die Richtung, die sie ihm angab. Das Haus - das Häuschen -lag hinter einigen kahlen Sträuchern und Bäumen. Es sah grau und verfallen aus, als sei es seit fünfzig oder hundert Jahren nicht mehr bewohnt worden.

»Näher heran«, bat Zamorra.

Nicole gab wieder Gas. Der Lexus wühlte sich über den wenig benutzten Pfad vorwärts. Plötzlich gab Uschi einen erstickten Laut von sich.

»Ist das - Schnee?« stieß sie hervor.

Die weißgraue Flur lag tatsächlich um die Hütte!

Und das in Floridas Spätsommer!

»Achtet auf Nebel!« verlangte Zamorra. »Wenn wir die Nebelgeister erst im Auto haben, ist es zu spät!«

»Was sagt das Amulett?« fragte Nicole automatisch.

»Es dürfte relativ sprachlos sein«, gab Zamorra zurück.

Da entsann Nicole sich, daß sie es nicht mit Merlins Stern zu tun hatten. Es war so ungewohnt…

Die Reifen tauchten jetzt mit leisem Knirschen in Schnee ein. »Rob soll die Polizisten hier stoppen«, schlug Zamorra vor. »Sie sollen sich auch darauf einrichten, daß sie uns notfalls sehr schnell den Weg freimachen müssen. Wenn der Boden fest genug ist, sollen sie sich so aufstellen, daß sie notfalls in beide Richtungen fahren können. Aber sie sollen den Boden vorher prüfen…«

Uschi gab es über CB weiter. Der Geländewagen stoppte sofort. Tendyke stieg aus und ging zum vorderen der beiden Dienstwagen. »Weiter«, murmelte Zamorra. »Aber vorsichtig. Ich traue dieser Umgebung nicht über den Weg!«

Der Lexus rollte auf das Häuschen zu. Schließlich stoppte Nicole den Wagen und wendete. Sie ließ den Motor vorsichtshalber laufen, auch wenn ihr die Abgasfahne aus dem Auspuff gar nicht gefallen konnte. Doch vielleicht würden sie sehr schnell verschwinden müssen. Dann kam es auf Sekundenbruchteile an.

Sie stiegen aus.

»Kannst du etwas wahrnehmen?« fragte Zamorra die Telepathin.

»Da ist etwas«, sagte Uschi Peters zögernd. »Aber ich kann es nicht identifizieren. Es ist ein wirres Durcheinander von Gedanken, die sich nicht auseinanderhalten lassen - sofern es überhaupt Gedanken sind«, schränkte sie ein.

»Was willst du damit sagen?« fragte Nicole, die selbst über die Gabe der Telepathin verfügte, dafür allerdings das Wesen, mit dessen Geist sie Kontakt aufnehmen wollte, direkt vor sich sehen mußte.

»Vielleicht ist es auch etwas ganz anderes, das sich nur als ein Gedankendurcheinander tarnt«, überlegte Uschi.

»Irgend etwas von Shirona oder Roland Mercant?« hakte Zamorra nach.

»Ich weiß nicht… Wir haben Rolands Gedanken wohl nie gelesen. Sein Gehirnstrommuster… keine Ahnung! Und Shirona… vielleicht hat sie etwas mit diesem Durcheinander zu tun.«

»Na schön. Sobald Rob hier ist, schauen wir uns das Haus genauer an«, beschloß Zamorra.

Augenblicke später war der Geländewagen da. Tendyke parkte den Wagen und stieg mit Monica aus.

Zamorra deutete auf die blonde Telepathin. »Du solltest hier draußen am Wagen bleiben. Wenn bei uns etwas schiefgeht, bekommst du es telepathisch mit und funkst die Polizisten an. Ich denke, Uschi wird dir mitteilen können, ob die Jungs gebraucht werden oder sich in Sicherheit bringen sollen.«

Uschi nickte. »Kein Problem, denke ich. Wir gehen also hinein?«

»Sicher. Aber sehr, sehr vorsichtig. Erst schauen wir uns draußen um und versuchen zu erkennen, was drinnen ist. Danach gehe ich als erster hinein.«

»In die Falle, wie?« murmelte Tendyke. »Laß mich das machen, mein Freund. Ich meine es ernst. Ich verkrafte das Sterben ein bißchen besser als du.«

»Du gehst einfach nach Avalon und läßt dich wiederbeleben, wie?« erwiderte Zamorra. Sie hatten erst gestern eine Auseinandersetzung darüber gehabt. Zamorra wußte definitiv, daß er Tendyke schon einige Male tot gesehen hatte. Und dennoch war der Abenteurer einige Zeit später quicklebendig wieder aufgetaucht. Aber wie das funktionierte, darüber wollte Tendyke nicht sprechen. Es mußte etwas mit der Feen-Insel Avalon zu tun haben, jenem mythischen Land, in das einst die Totenbahre des Königs Artus gefahren war. Zamorra hatte versucht, mehr darüber aus Tendyke herauszubekommen, aber es war ihm nicht gelungen. Tendyke hatte auf die bohrenden Fragen überraschend verärgert reagiert.

»Wollen wir das Thema wirklich hier und jetzt noch einmal aufnehmen?« fragte Tendyke stirnrunzelnd.

»Zu einer anderen Zeit«, lenkte Zamorra lächelnd ein. »Komm, mein Freund. Gehen wir gemeinsam.«

Nicoles Hand schwebte über dem Griff der Strahlwaffe, die an der Magnetplatte ihres Overallgürtels haftete.

»Wir werden beobachtet«, sagte sie.

***

Shirona spürte die Nähe des sechsten Amuletts. Sie fieberte danach. Warum legte Zamorra es nicht einfach auf die Türschwelle und verschwand dann wieder? Sie wollte ihm doch nicht unbedingt schaden. Ihr Ziel war das siebte Amulett gewesen. Sie hatte seine Zerstörung erreicht, wenngleich ihr die Art, wie es zerbrochen war, nicht ganz gefallen konnte.

Und jetzt war Zamorra mit einer halben Armee hier aufgekreuzt!

Sie mußte die Nebelgeister aussenden, um diese Armee auszuschalten.

Wenn Zamorra und die anderen Krieg wollten, sollten sie ihn bekommen.

Shirona dachte nicht daran, sie zu warnen. Das hatte der siebte Stern von Myrrian-ey-Llyrana sicher oft genug getan. Wenn sie hier waren, wußten sie auch, daß es gefährlich war.

»Greift sie an«, befahl Shirona.

Aber die Seelenfresser waren ohnehin schon dabei…

***

Zamorra umrundete das verfallene Haus erst einmal in einigem Abstand. Der Schnee knirschte verharscht unter seinen Schuhsohlen. Er fröstelte; sein Atem stand als dünne weiße Fahne vor seinem Gesicht. Eigentlich war das unmöglich. Es konnte nicht so unnatürlich kalt sein, nicht in einem so eng begrenzten Gebiet. Nur einen halben Kilometer weiter war die Welt noch in Ordnung! Nur hier lag der Schnee! Waren die Bäume kahl!

Merlins Stern hätte ihm wahrscheinlich längst einen Hinweis gegeben, welche Art von Magie hier aktiv war. Weiße konnten es nicht sein. Schwarze? Oder noch etwas anderes, eine ›Farbe‹, die bisher unbekannt geblieben war?

Ombres Amulett warnte nicht!

Es reagierte überhaupt nicht und zeigte sich damit als eines der schwächeren der sieben! Doch das war kaum möglich. Über den Verbleib der ersten drei war Zamorra informiert; seiner Annahme zufolge mußte dieses wenigstens das vierte sein. Konnte das wirklich so schwach sein?

Oder versuchte es, seine wahre Kapazität zu verbergen? Aber warum? Das konnte nur auf eine Art Intelligenz hindeuten! Das hieß dann wiederum, daß es eines der stärkeren war.

Etwa gar das sechste? Oder war das fünfte schon zu solchen gezielten Aktionen in der Lage?

Er schob die Spekulationen zurück. Er mußte sich jetzt auf die mutmaßliche Gefahr konzentrieren, die von diesem Haus ausging. Wenn es tatsächlich der gesuchte Zielpunkt war.

Es war nicht mehr als eine heruntergekommene Hütte. Ein Holzhaus, dessen Wände längst an Stabilität zu wünschen übrig ließen. Zwischen den Bohlen gab es Spalte, in die man teilweise sogar die ganze Hand führen konnte. Als das Haus gebaut worden war, mußte das Holz viel zu frisch gewesen sein. Es hatte im Laufe der Jahre gearbeitet, hatte sich verändert, war getrocknet und dabei natürlich geschrumpft. Dadurch waren die Spalten entstanden. Der einstige Anstrich war schon fast überall abgeblättert. Nur hier und da waren noch ein paar Farbreste. Die Fensterscheiben waren blind, eines der Fenster war zerstört. Etwas, vielleicht ein Stein, mußte hineingeworfen worden sein.

Auch das Dach wies Altersschäden auf.

Aber es gab keine Fußspuren rings um das Haus!

Der Schnee hatte sie wahrscheinlich verdeckt.

Denn Zamorra war sicher, daß vor ihm schon jemand hier gewesen war.

Roland Mercant, der Erbe!

Befand er sich jetzt noch im Innern? War er der heimliche Beobachter, den Nicole gespürt hatte? Oder befand sich der Beobachter irgendwo draußen im Gelände?

Zamorra selbst hätte dieses Haus nicht erben mögen. Sein Wert betrug sicher nur einen winzigen Bruchteil der Restaurierungskosten. Nicht einmal ein dazugehörendes großes Grundstück konnte es im Laufe der nächsten 20 oder 30 Jahre wertvoll machen. Wer wollte schon hier wohnen oder Besitz erwerben? Menschen, die nicht als Touristen hierher kamen, siedelten sich eher in den Städten an. Da gab es wenigstens eine geordnete Infrastruktur. Wer hier einen Sack Kartoffeln brauchte, mußte allein gut fünf Kilometer bis zur Straße zurücklegen, und dann war es noch einmal so weit bis Okeechobee oder Sherman. Wenn das Auto streikte, war das eine gewaltige Strecke. Und das Haus sah gar nicht danach aus, als hätte der letzte Besitzer gewußt, daß es seit dem Ende des vergangenen Jahrhunderts so etwas wie Automobile überhaupt gab.

Einen Stall für Pferde oder Esel gab es hier aber auch nicht!

Nach der ersten Umrundung ging Zamorra etwas näher heran. Er hatte das Gefühl, daß die Temperatur um so weiter fiel, je näher er dem Holzhäuschen kam. Plötzlich war Tendyke neben ihm. Er hielt Nicoles Strahlwaffe in der Hand. Unwillkürlich warf Zamorra einen Blick auf die Einstellung der Waffe. Sie stand nicht auf ›Betäubung‹, sondern auf ›Laser‹ - mit maximaler Stärke.

»Hältst du das nicht für etwas übertrieben?« kritisierte Zamorra, der noch nie ein Freund brutaler Gewalt gewesen war.

»Laut Nicole nützen die Schockstrahlen wenig. Und wenn wir es hier mit Seelenlosen wie dem Augenarzt zu tun bekommen sollten, schieße ich lieber sofort tödlich, statt ein unkalkulierbares Risiko einzugehen. Die ich treffe, waren ohnehin schon vorher tot…«

»Bevor wir hineingehen, versuchen wir erst mal einen Blick durch die Fenster zu werfen«, sagte Zamorra. »Irgendwie wird mir dieses Haus von Minute zu Minute unheimlicher. Noch unheimlicher aber, daß Ombres Amulett überhaupt nicht reagiert, sondern das alles hier als völlig normal zu empfinden scheint.«

»Hast du so etwas nicht auch schon bei Merlins Stern hin und wieder erlebt?« gab Tendyke zu bedenken, während sie sich dem vorderen der drei gar nicht so großen Fenster näherten. »Wenn er durch Leonardo de Montagnes Einflüsse abgeschaltet war, oder, wie in den letzten Jahren, wenn er einfach streikte?«

Zamorra nickte widerwillig. Trotzdem konnte er sich nicht recht dazu durchringen, Erlebnisse mit dem einen Amulett auf ein anderes zu übertragen.

Er trat an das Fenster, wischte die äußere Schmutzschicht ab. Aber von drinnen haftete noch einmal fast ebensoviel Dreck. Es war kaum etwas vom Inneren des Zimmers zu erkennen. Zamorra sah nur Schatten, die alles mögliche darstellen konnten.

»Siehst du mehr als ich?« fragte er den Freund.

»In drei Sekunden«, versprach der Abenteurer und zerhieb mit dem Griff der Waffe die Scheibe. In fast der gleichen Bewegung wirbelte er die Strahlwaffe herum und richtete die Mündung durch die Öffnung.

Kein Seelenfresser quoll heraus. »Bist du verrückt?« stieß Zamorra hervor.

»Wieso? Über das Fensterglas werde ich mich wohl mit dem Erben noch einigen können. Zur Not bin ich haftpflichtversichert.«

Er spähte durch die Öffnung. »Eine Art Schlafkammer«, sagte er. »Eine Art Pritsche, ein Spind, ein Stuhl, ein Tisch, ein paar Decken, ein Bild - kein Kruzifix über der Tür. Aber ein Schatten auf dem Holz. Da hat mal eins gehangen.«

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. »Liegt es irgendwo auf dem Boden?«

»Nicht in meinem Sichtfeld«, sagte Tendyke. »Ich kann auch keine Person oder die Nebelgeister entdecken. Komm, benutzen wir als brave Bürger die Haustür.«

Sie traten zur Seite. Zamorra sah nach unten. Er stieß Tendyke an. »Schau dir das mal an!«

Sie hatten im Schnee keine Spuren hinterlassen!

Der Schnee knirschte unter den einsinkenden Sohlen, aber wenn die Füße wieder gehoben wurden, blieben keine Eindrücke zurück! Die Oberfläche sah so unversehrt aus wie vorher!

Tendyke pfiff durch die Zähne. »Denkst du, was ich denke?«

»So wenig nun auch wieder nicht«, grinste Zamorra gönnerhaft. »Diese Schneeschicht ist eine Illusion.«

»Und wenn es den Schnee schon nicht gibt«, fuhr Tendyke so laut fort, daß auch die in einigem Abstand wartenden Ladies es mithören konnten, »existieren vielleicht auch ein paar andere Dinge nicht. Vielleicht ist sogar das ganze Haus eine Illusion.«

»Und du erkennst sie nicht?«

»Du hast zu romantisierte Vorstellungen von meiner Gabe, Gespenster wahrzunehmen«, sagte Tendyke. »Dieses Haus ist vielleicht eine Illusion, aber kein Gespenst. Wie würde mein ganz besonderer Freund aus der Zeit des Sonnenkönigs, Don Christofero, keifen: Folgt mir voraus!« Er faßte Zamorra am Arm und zog ihn mit sich, während er die Holztür mit einem gewaltigen Fußtritt aufstieß. Er ließ Zamorra los, ließ sich fallen und rollte zur Seite, um sich mit angeschlagener Waffe blitzschnell im Kaum umzusehen.

»Leer…«

Das stimmte nicht.

Zamorra sah die Nebelgeister!

»Raus hier!« brüllte Zamorra und versuchte zugleich Ombres Amulett dazu zu bringen, daß es ihn abschirmte.

Aber es reagierte nicht!

Dabei griffen von allen Seiten nebelhafte, durchsichtige Hände nach ihm! Und da waren nicht nur Hände, sondern auch größere, dichte Schwaden, die Gestalt annahmen und sich zu riesigen Horrorfratzen mit gewaltigen Zähnen formten.

Sie schoben sich zwischen die beiden Männer, drängten sie auseinander!

Tendyke feuerte den Blaster ab. Die Laserblitze fauchten in die Nebelwolken, ohne ihnen schaden zu können.

Der Abenteurer konnte allerdings auch nicht so schießen, wie er es sich eigentlich vorgestellt hatte - blitzschnell wurde der Nebel im Zimmer mit seiner grauenhaften Fratze und den tastenden Klauenhänden zu einer undurchdringlichen weißen Schicht, hinter der Zamorra sich befinden mußte. Wenn Tendyke ihn nicht zufällig treffen wollte, konnte er nicht so einfach auf die dichtesten Nebelstellen schießen.

Zamorra merkte kaum, wie er wieder ins Freie taumelte. Da war wieder jene unheimliche Kraft, die er schon gestern abend im Hubschrauber gespürt hatte und die versuchte, ihm die Seele aus dem Körper zu reißen!

Er schrie, preßte die Hände gegen die Schläfen, als könnte er es damit verhindern. Jetzt waren es schon zwei Seelenfresser, die hinter ihm her schwebten und mit ihren nebelhaften Klauen in ihn hineingriffen.

Ombres Amulett verhinderte es nicht!

Es schützte ihn nicht vor diesem Angriff!

Es ließ sich auch nicht für einen Gegenschlag aktivieren!

Er stürzte, rollte durch den Schnee. Die Nebelgeister schwebten über ihm.

Das Reißen und der Druck in seinem Kopf wurden immer stärker. Er war nicht einmal mehr in der Lage, zu schreien. Er glaubte den Verstand zu verlieren.

Hatte nicht jemand das Haus vorhin noch als eine Falle bezeichnet?

Sein Denken setzte aus.

Im Schnee, der nur eine Illusion war, blieb er reglos liegen. Er hörte eine spöttische Frauenstimme.

Warum bist du nicht umgekehrt, solange es noch ging?

***

Tendyke senkte die Waffe. Er konnte nichts ausrichten. Höchstens das alte Holz der Hütte mit den Laserblitzen in Brand setzen! Doch daran war ihm nicht gelegen. Das ganze Haus zu zerstören, konnte nur die allerletzte Notlösung sein, auch wenn Feuer das beste und wirkungsvollste Mittel gegen schwarze Magie war. Feuer zerstörte nur, aber er und Zamorra wollten herausfinden, worum es hier eigentlich ging! Woher die Seelenfresser kamen, wer sie waren, warum sie plötzlich auftauchten und zuschlugen!

Die Nebelwolke zwängte sich durch die Tür hinaus ins Freie. Also mußte auch Zamorra jetzt draußen sein.

Als denkender Mensch oder als seelenloser Zombie.

Tendyke fragte sich, was er tun konnte, wenn Zamorra seine Seele verlor. Ließ sich dieser unheimliche Vorgang rückgängig machen? Wie konnte er die Nebelgeister dazu zwingen?

Und wieso hatte er jetzt in diesem Nebel keine einzelnen Gesichter wahrgenommen, wie er sie bei dem Kontakt zu Hause festgestellt hatte? Worin unterschied die eine Situation sich von den anderen? Immerhin hatte Uschi noch von einem ›Gedankendurcheinander‹ gesprochen!

Plötzlich fühlte Tendyke, daß er in dem Zimmer nicht mehr allein war.

Er wandte sich um, riß die Waffe wieder hoch.

Vor ihm stand Shirona!

Und draußen verlor Zamorra seine Seele…

***

Weit entfernt, in der Küstenstadt West Palm Beach, ruhte ein Mann in seinem Wagen, den er in einer stillen Seitenstraße geparkt hatte. West Palm Beach war groß genug, daß das Verschwinden weniger Menschen nicht sonderlich auffiel. Noch in der Nacht hatte der Mann sein Revier gewechselt; er befand sich jetzt in einem anderen Teil der Stadt, in der er seine Opfer geholt hatte.

Ein Mann?

Äußerlich war Roland Mercant es noch, doch wer seine pupillenlosen weißen Augen sah, erkannte, daß er kein Mensch mehr war.

Er atmete auch nicht mehr.

Er war ein Zombie, ein Werkzeug der seelenfressenden Nebelgeister, das die Opfer aussuchte.

Über ihn als Brücke kamen dann die Nebelgeister von dem verfallenen Haus zum jeweiligen Ziel, um diesen Opfern die Seele aus dem Leib zu reißen und später völlig in sich aufgehen zu lassen. Bis sie schließlich auch den letzten Rest ihrer Individualität verloren hatten und ebenfalls Seelenfresser waren - kleiner Teil des Kollektivs, des Gemeinschaftswesens, das immer stärker wurde mit jedem neuen Opfer.

Und es hatte schon viele Opfer gegeben in der vergangenen Nacht! Jeder neue seelenlose Körper war wiederum zu einem Werkzeug geworden wie schon Roland Mercant. Sobald die Assimilierung seiner Seele abgeschlossen war, wurde der leere Körper selbst zum Jäger…

Ein paar Menschen gingen an dem betagten, kleinen Wagen vorbei, der scheinbar nur noch vom Rost zusammengehalten wurde. Niemand achtete auf den Mann hinter dem Lenkrad, der sich nicht rührte.

Der Zombie wartete auf den Einbruch der Dämmerung. Dann würde die Seelenjagd weitergehen.

Und wie er warteten an anderen Stellen die anderen Untoten…

***

Tendyke sah die blonde Frau an, deren enganliegender Overall sehr großzügig ausgeschnitten und ärmellos war. Mit diesem Aussehen hatte sie sich schon gezeigt, als sie zum erstenmal aufgetaucht war - in einer von Julian Peters’ Traumwelten![3]

»Shirona«, stieß er hervor.

»Geh«, sagte sie. »Mit dir habe ich keinen Streit, Vater des Träumers.«

»So, das weißt du also«, sagte er leise, ohne die Strahlwaffe zu senken. Aber mit leichtem Daumendruck stellte er sie von Laser auf Betäubung um.

»Ich weiß vielleicht mehr, als du ahnst«, sagte Shirona. »Geh nun.«

»Vielleicht siehst du da etwas nicht richtig«, erwiderte er und entdeckte das Amulett, das sie an einer Halskette trug, so wie Zamorra und Nicole es zu tun pflegten. Silbern glänzte es ihm entgegen…

Er hielt es für Merlins Stern!

Woher sollte er auch ahnen, daß hier ein weiteres Amulett aufgetaucht war? Jenes, das bis zu diesem Moment keinen Besitzer gehabt hatte, nachdem der Erzdämon Astardis es in die Welt hinaus geschleudert hatte!

»Vielleicht habe ich nämlich Streit mit dir«, fuhr Tendyke fort. Er war bereit zur Konfrontation. Innerlich hatte er sich darauf vorbereitet, nach Avalon zu gehen, falls Shirona ihn tödlich verletzte.

Er war bereit, den Schlüssel und die Formel zu denken.

»Was würde es dir nützen, zu kämpfen?« fragte sie. »Du kannst mich nicht töten, und ich dich auch nicht. Warum also sollten wir gegeneinander antreten?«

Im gleichen Moment ahnte Tendyke, daß sie nur hatte Zeit gewinnen wollen. Draußen ging es Zamorra ans Leben, und er ließ sich hier von Shirona in eine Diskussion verwickeln!

Mit einem Schrei fuhr er herum und stürmte zur Tür hinaus.

Er kam zu spät, um Zamorra zu retten.

***

Nicole hörte die Blasterschüsse im Haus fauchen. Sekunden später sah sie Zamorra ins Freie taumeln, verfolgt von den Nebelgeistern. Sie griffen nach ihm. Er preßte die Hände gegen den Kopf, stürzte zu Boden und verlor dabei Ombres Amulett.

Wo war Rob? Warum griff er nicht ein? Warum half er Zamorra nicht?

Nicole rannte ihrem Gefährten entgegen.

Sie wußte, daß es Irrsinn war, sich ohne Waffe den Seelenfressern entgegenzustellen. Aber in diesem Moment, in furchtbarer Angst um ihn, wußte sie nicht, was sie tat. Sie konnte nicht einfach so stehenbleiben und untätig Zusehen, wie er umgebracht wurde!

»Warte!« schrie Uschi Peters hinter ihr. »Nicht! Bleib hier! Du kannst ihm nicht mehr helfen!«

Die Nebelgeister verblaßten, verschwanden. Nicole warf sich neben Zamorra in den Schnee. Die Nebelhaften waren vor ihr zurückgewichen!

Sie hatte sie in die Flucht geschlagen und…

Langsam drehte sie den Kopf. Was hatte die Telepathin gesagt?

»Was…?«

»Es ist vorbei«, sagte Uschi Peters bedrückt. »Du hilfst ihm nicht mehr. Zu spät. Schau dir seine Augen an. Kannst du seine Aura noch spüren?«

»Nein…« flüsterte Nicole. »Nein, das ist nicht möglich! Es…«

Sie hörte Schritte hinter sich. Rob Tendyke trat ins Freie. Hinter ihm kam noch jemand. »Verdammt«, murmelte der Abenteurer. »Es hat ihn erwischt, wie?«

»Nein«, keuchte Nicole. »Nein, er ist noch in Ordnung! Natürlich ist er noch in Ordnung. Chéri, komm, wach auf! Mach die Augen auf!«

»Er wird sie wieder öffnen. Aber dann ist er einer von ihnen«, sagte die andere Person. »Warum ist er nicht umgekehrt, solange es noch ging? Warum hat er die Warnung nicht verstanden?«

Nicole erkannte Shirona - und sah das Amulett. »Einer von ihnen?« wiederholte sie.

»Ein Untoter. Ein seelenloser Zombie wie der Doc, und wie Pete, der Pilot«, sagte Uschi.

»Sie hat mich aufgehalten«, sagte Tendyke. »Vielleicht hätte ich sonst sogar noch etwas für ihn tun können.«

Nicole richtete sich langsam auf.

»Ein seelenloser Zombie«, flüsterte sie. Im nächsten Moment riß sie Tendyke den Blaster aus der Hand und feuerte ihn aus nächster Nähe und mit höchster Kapazität auf Shirona ab!

***

- Eins. Wo bin ich?

Oder besser: was bin ich? Was geschieht mit mir? -

- Zwei. Ich befinde mich nicht mehr in meinem Körper. Ich bin angegriffen und getötet worden. Oder doch nicht getötet? Was ist wirklich passiert? -

- Drei. Die Seelenfresser müssen mich erwischt haben. Sie haben mich überrumpelt. Das war’s dann also. Ende des langen Weges, Ende der Unsterblichkeit. Ende der vielen Kämpfe. Mein Körper wird als seelenloser Zombie weitere Opfer jagen, vermute ich. Aber vielleicht werden die anderen es auch verhindern. Vielleicht sorgen sie dafür, daß mein Körper nicht mehr gefährlich werden kann. -

- Vier. Sie müssen es tun. Ich muß sie irgendwie dazu bringen, falls sie es nicht schon von selbst tun. -

- Fünf. Was wird nun mit mir geschehen? Werde ich vergehen, mich einfach auflösen? Oder werde ich ebenfalls zu einem dieser Nebelgeister? Besser nicht… es wäre eine zu unwürdige Existenz. Doch wie kann ich es verhindern ? -

- Sechs. Oder ist alles ganz anders?-

- Sieben. Und was sind das für seltsame Echos um mich herum? -

Gedanken verloren sich in Verwirrung. Aber sieben Fragmente drängten danach, wieder ein Ganzes zu werden.

***

Shirona lachte auf. Der paralysierende Blitz zerfaserte, als er sie erreichte, und löste sich einfach auf. Die Rotgekleidete blieb unversehrt. Sie trat einen Schritt vor und entwand Nicole mit einer schnellen, unfaßbar kraftvollen Bewegung die Waffe.

»Meinst du wirklich, daß dir das weiterhilft?« fragte sie mit mildem Spott. »Vor allem ihm hilft es nicht. Er hätte nicht hierherkommen sollen. Ihr alle nicht.«

»Gehjn die Hölle zurück, aus der du hervorgekrochen bist«, stieß Nicole zornig hervor. »Du bringst nur Unheil, wo auch immer du auftauchst.«

»Du irrst. Ich komme nicht aus der Hölle«, sagte Shirona, und ein eigenartiger, fast erstaunter Unterton schwang in ihrer Stimme mit. »Unheil ist immer eine Frage des Standpunktes.«

Tendyke streckte die Hand aus. Shirona gab ihm die Strahlwaffe zurück.

Der Abenteurer sah zu Zamorra hinab und dann wieder die Blonde an. »Mußte das alles sein? Welche Rolle spielst du hier? Woher kommen diese Nebelgeister? Warum greifen sie dich nicht an? Warum haben sie sich jetzt zurückgezogen? Geben sie sich mit Zamorras Seele zufrieden? Was hast du mit ihnen zu schaffen? Bist du etwa ihre Herrscherin?«

Shirona antwortete nicht. Sie schritt an ihm, Nicole und Zamorra vorbei und blieb vor Ombres Amulett stehen. Ein fast andächtiger Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. Ihre Augen begannen zu leuchten.

Silbern…

Sie bückte sich, um es aufzuheben.

Aber Nicole war schneller und schnappte es ihr vor den Fingern weg.

Shirona fauchte wie ein wütendes Raubtier. Sie sprang Nicole an. Die Französin schrie auf. Es durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag, als Shirona sie berührte. Sie mußte das Amulett fallen lassen.

Shirona fing es auf.

Im gleichen Moment, als ihre Hände es umschlossen, verschwand sie.

***

Das seelenfressende Gemeinschaftswesen war beunruhigt. Der Schlag, mit dem es sich gegen Shironas Herrschaft erheben wollte, blieb aus. Shirona war verschwunden, obgleich sie noch da war. Sie war zu fühlen und doch fort. Und wo war die Seele, die sie draußen vor dem Haus aus dem Körper des Opfers gerissen hatten? Weshalb ließ sie sich jetzt nicht in das Kollektiv einfügen? Das war falsch!

Es mußte etwas geschehen. Das Seelenkollektiv fühlte sich bedroht. Vielleicht würde es seinen Auftrag nicht mehr ausführen können.

Sollte es die anderen Menschen, die hier aufgetaucht waren, angreifen? Oder sollte es noch warten, bis es genau wußte, was es mit Shirona und ihrem Verschwinden auf sich hatte?

Das vierte Amulett lag am Boden.

Kriechende Nebel glitten über den imaginären Schnee, fast unsichtbare Arme tasteten nach der Silberscheibe, um sie dorthin zurückzuholen, wohin sie seit dem Erwachen gehörte.

Das Amulett verlieh Kraft. Deshalb mußte es wieder in den Besitz der Seelenfresser übergehen!

Und dann mußten sie es vor Shironas Zugriff verbergen!

Darauf konzentrierten sie sich jetzt…

***

»Das ist verrückt«, behauptete einer der Polizisten aus den beiden Streifenwagen. Er stand auf dem Dach des Wagens und sah mit einem Fernglas zu dem weit entfernten Haus. »Die ziehen da eine Show ab wie der Zauberer im Zirkus!«

»Wieso?« Drei Kollegen wollten von ihm wissen, was er beobachtete.

»Da liegt Schnee…«

Protest kam auf. Er wehrte ihn ab.

»Verdammt, woher soll ich wissen, ob das echter Schnee ist oder nicht? Jedenfalls sieht es aus wie Schnee. Und kalt scheint’s drüben auch zu sein, weil der Atem der Leute kondensiert. Und aus dem Lexus-Auspuff kommt auch eine graue Wolke, wie sie eigentlich nur bei extremer Kälte zu sehen sein dürfte! Und diese Nebelwolken gibt’s auch… da… der Professor kommt aus dem Haus, stürzt… da ist eine Frau in Rot… und… jetzt schießt das Ledergirl! Teufel auch, was ist das für eine Waffe? Das war doch ein Blitz…«

Einem seiner Kollegen wurde es zuviel. »Spinnst du jetzt endgültig, Harry? Auf den Arm nehmen können wir uns selbst!« Er kletterte ebenfalls aufs Dach, scherte sich den Teufel darum, ob der Lack dabei zerkratzt wurde, weil’s ja Staatseigentum war.

Er nahm dem Mann, den er in Gedanken einen überkandidelten Fantasten nannte, das Fernglas aus der Hand, um selbst hindurchzuspähen.

Er sah die Frau in Rot, die nicht zum Professor und seinen Begleitern gehörte.

Und dann sah er sie von einem Moment zum anderen nicht mehr. Sie war verschwunden wie ein Schatten, den plötzlich grelles Licht trifft.

Er litt doch nicht unter Halluzinationen! Und sein Kollege sicher auch nicht. Dem tat er jetzt in Gedanken Abbitte, weil er auch die Kondensschwaden sah und die weiße Schicht, die wie Schnee glitzerte. Und der Himmel über dem Haus war auch nicht so blau wie hier, sondern eisengrau wie im tiefsten Winter!

Er sprang nach unten, schwang sich in den Wagen und schaltete das Funkgerät von Polizeifunk um auf CB. Er war sicher, damit drüben empfangen werden zu können. Schließlich hatte zumindest der Geländewagen eine entsprechend lange Peitschenantenne auf dem Dach.

»Was zum Teufel ist da bei Ihnen los…?« wollte er wissen.

***

Shirona war fort! Aber nach wie vor lag Ombres Amulett im Schnee. Und daneben jetzt das andere, das sie um den Hals getragen hatte!

Nicole kauerte am Boden. Sie wirkte versteinert. Nur ihre Augen bewegten sich und ihre Lippen, doch niemand konnte verstehen, was sie sagen wollte.

Tendyke hob Ombres Amulett auf -er wollte es zumindest, ließ es aber sofort wieder los. »Au! Das ist ja glühendheiß…!«

Trotzdem ließ die Gluthitze den Schnee nicht zischend verdampfen, in den das Amulett zurückfiel!

Im gleichen Moment kam wieder Bewegung in Nicole. Sie griff nach der anderen Silberscheibe und richtete sich damit auf. Ihr Gesicht zeigte Erstaunen. »Was… was ist das für ein Amulett? Jedenfalls nicht Merlins Stern …!«

»Weil es nicht schwarz verfärbt ist?« fragte Uschi Peters ungläubig. »Vielleicht hat es sich wieder erholt und belebt!«

Nicole schüttelte den Kopf. »Zamorra und ich haben eine ganz besondere Beziehung zum siebten Stern von Myrrian-ey-Llyrana. Ich weiß nicht, welches der anderen Amulette das hier ist, aber es ist auf keinen Fall unseres! Auch wenn die verflixten Dinger sich äußerlich alle gleichen wie ein Ei dem anderen.«

Sie sah wieder auf Zamorras reglosen Körper mit den toten Augen hinab. Ihre Hände krallten sich um die Silberscheibe, als wollten sie die zerbrechen.

»Paß auf!« stieß Uschi Peters im gleichen Moment hervor. »Da…«

Und sie zeigte mit ausgestrecktem Arm auf Nicole.

Die sah an sich herunter. Und jetzt bemerkte auch Tendyke den dünnen Nebelhauch, der sich an Nicole emporarbeitete.

Sie konnte nur noch aufstöhnen.

Wurde sie jetzt das nächste Opfer der Seelenfresser?

Aber nicht, ohne mit aller Kraft, die sie besaß, dagegen zu kämpfen!

***

Shirona machte sich wieder frei, aber sie entstand nicht an der gleichen Stelle wieder neu, wo sie sich aufgelöst hatte. Der Effekt verblüffte sie. Sie war sich nicht sicher, was sie davon zu halten hatte.

Sie materialisierte in dem alten Haus, in dem Zimmer, in dem sie das vierte Amulett gefunden hatte. Nur seinetwegen war sie überhaupt erst hierher gekommen. Impulse, die erstmals seit langer Zeit wieder von ihm ausgingen, hatten sie darauf hingewiesen, daß es benutzt wurde… Jenes Amulett, das so lange verschollen gewesen war…

Und jetzt hatte sie es nicht mehr bei sich ? Es hing nicht mehr an der Halskette!

»Duval!« stieß sie hervor. Sie wollte nach draußen stürmen, da sie sicher war, daß Zamorras Begleiterin das vierte Amulett an sich genommen haben mußte. Daß sie selbst es bei ihrer Auflösung verloren hatte, war fast logisch, aber warum sie zur Auflösung gezwungen worden war, als sie das sechste berührte, begriff sie nicht. Vielleicht wehrte sich ihr Intellekt auch einfach dagegen, es zu begreifen…

In diesem Moment schlugen die Nebelgeister zu.

Sie griffen nach ihr, nach Shirona, nach ihrem Geist, um ihn aus ihrem Körper zu reißen. Sie war geschwächt, weil sie zuviel Kraft aufgewendet hatte, den Strahlschuß abzuwehren, und auch durch ihr Verschwinden und Wiederkehren. Die Nebelgeister dagegen waren viel stärker als gestern.

Ohne die Hilfe des vierten Amuletts wäre Shirona unter anderen Umständen vielleicht trotzdem spielend mit den Seelenfressern fertig geworden.

Aber nicht so… nicht jetzt… der Angriff kam zu überraschend…

***

Nicole versuchte, das fremde Amulett gegen die kriechenden Nebel einzusetzen. Zu ihrer Überraschung gelang es, die tastenden Arme der Seelenfresser wichen zurück. Sie waren allerdings nur sehr schwach ausgeprägt. Irgendwie hatte die Französin das Gefühl, als sei der. Gegner plötzlich nicht mehr so ganz bei der Sache.

Sie packte der Zorn. »Jetzt räuchern wir sie aus!« stieß sie hervor und zog Tendyke einfach mit sich auf die Haustür zu. »Ich glaube, ich kann sie mit diesem Amulett packen, und dann versuchst du sie aufzulösen…«

Tendyke riß sich aus ihrem Griff los, während sie schon in der Tür stand. »Wen? Shirona oder die Seelenfresser?«

»Beide!« fauchte Nicole.

Tendyke versuchte sie zurückzuhalten. »Wut und Rachsucht waren noch nie gute Ratgeber…«

Aber da war sie schon im Innern des Hauses und versuchte mit dem fremden Amulett einen Angriff gegen das Unheimliche, das hier wohnte!

***

Vielleicht war es genau das, was Shirona den Rückzug ermöglichte -die Unfähigkeit der Seelenfresser, einen effektiven Zweifrontenkrieg zu führen. Sie wurden durch Nicoles Angriff abgelenkt, der noch dazu durch ausgerechnet ›ihr‹ Amulett verstärkt wurde. Shirona sah, daß sie im Moment nicht mehr viel ausrichten konnte.

Es war ein Versuch gewesen. Er war gescheitert.

Also zog sie sich zurück, tief bedauernd, daß es ihr nicht gelungen war, das vierte Amulett für sich zu requirieren. Daß sie die Herrschaft über die Seelenfresser verlor, berührte sie nicht einmal am Rande. Sie waren anstrengende Sklaven gewesen, mehr nicht. Was aus ihnen wurde, interessierte Shirona nicht mehr.

Sie verschwand abermals.

Doch sie wußte, daß sie schon sehr bald wieder zurückkehren würde. Denn das vierte Amulett wurde benutzt, und seine gespiegelten Energien stärkten das WERDENDE, das in den Tiefen von Raum und Zeit seinem endgültigen Ziel immer näher kam…

***

Aus sieben wurde eins. Und eins stieß ab, was sieben in sich aufgesogen hatten, ehe es zerstört werden konnte.

Aber ohne das eine hätten die sieben keine Möglichkeit gehabt, selbst wieder eins zu werden, denn das andere erst gab ihnen die Kraft dazu, ohne es zu wissen. Es war geteilt, und es strebte mit kreatürlicher Urgewalt danach, wieder zusammengefügt zu werden.

Im Haus fügten sich sieben gleich große Bruchstücke des siebten Amuletts wieder zusammen, stellten fest, daß Shirona sich zurückgezogen hatte und nur das sechste und das vierte Amulett sich noch in der Nähe befanden.

Draußen erwachte Zamorra.

***

Nicole stieß auf energischen Widerstand, als sie versuche, mit dem erbeuteten Amulett gegen die Nebelgeister vorzugehen. Sie hatte dabei das Gefühl, daß das Amulett sie nur mit einem Teil seiner Kraft unterstützte.

Sie fand auch kein klares Konzept. Die Seelenfresser umwirbelten sie, kaum daß sie das Haus betreten hatte. Sie sahen in Nicole ein willkommenes Opfer, das sich ihnen noch dazu freiwillig darbot, so wie jener Mann, der gekommen war, das Haus zu besichtigen.

Als Nicole begriff, daß sie in ihrem blinden Eifer nichts gegen das unheimliche Gemeinschaftswesen ausrichten konnte, und sich zurückziehen wollte, ging das nicht mehr.

Um sie herum waren nur noch weiß wallende Nebelschleier, die immer dichter wurden und sich zu einer undurchdringlichen Wand verfestigten. Sie tauchte in den Nebel, wurde aufgefangen wie von einem zähen Sirup. Gewaltige Monsterfratzen bildeten sich darin, schnappten mit überlangen Zähnen nach ihr, und Klauenhände versuchten ihr das Amulett zu entwinden. Diese Nebelhände entwickelten eine unglaubliche Festigkeit. Nicole umklammerte die Silberscheibe.

Ein weiterer Angriff erfolgte. Die Nebelgeister versuchten, ihr die Seele aus dem Körper zu reißen…

Sie suchte nach dem Ausgang. Aber immer, wenn sie versuchte, den Nebel zu durchdringen, wurde sie zurückgeschoben. Sie kam vielleicht einen Meter oder wenig mehr in die weiße Schicht hinein, die um so fester wurde, je tiefer sie vordrang. Dann wurde sie wieder zurückgestoßen in die Mitte des Zimmers.

Das Atmen fiel ihr schwer. Offensichtlich entzog der Nebel der Luft auch den Sauerstoff. Nicole fühlte bleierne Müdigkeit. Wie lange kämpfte sie schon in diesem Raum? Warum unternahm Tendyke nichts?

Ihre Bewegungen verlangsamten sich. Ihr Widerstand ließ nach. Fast begann sie sich schon an den Gedanken zu gewöhnen, ihren Körper von außen zu sehen. Befand sie sich überhaupt noch in ihm? Hatten die Seelenfresser ihr Werk bereits vollbracht?

Tendyke hatte recht. Zorn und Rachsucht waren keine guten Ratgeber. Nicole hatte zu emotional gehandelt, hatte einmal im Leben nicht vorher darüber nachgedacht, was sie tat.

Sie hatte einen Fehler begangen und mußte jetzt den Preis dafür bezahlen.

***

Zamorra richtete sich auf. Es war ein seltsames Gefühl, sich wieder in seinem Körper zu befinden. Das Erlebnis war völlig anders gewesen als bei einer Astralreise. Es hatte keine metapsychische ›Nabelschnur‹ gegeben, die Geist und Körper miteinander verband, wohin auch immer der Geist sich bewegte, und die nicht durchtrennt werden durfte, weil sonst der Geist den Rückweg in den Körper nicht mehr fand und somit der Tod eintrat. Hier war alles von Anfang an unterbrochen gewesen. Und dabei die Aufteilung in sieben Fragmente, die scheinbar dennoch ein Ganzes bildeten…

Er war noch nicht sicher, was er davon zu halten hatte. Was Wahn und was Wirklichkeit war.

Es war immer noch zu kalt.

Zamorra sah Rob Tendyke vor der offenen Haustür stehen, die Waffe in der Hand. Uschi Peters bemerkte, daß Zamorra wieder auf die Beine kam.

»Vorsicht, Rob!« schrie sie auf. »Der Zombie! Er greift an!«

Zamorra wurde blaß.

Natürlich! Sie mußten ihn für einen Seelenlosen halten, der er ja auch gewesen war! Daß die Seele in den Körper zurückgekehrt war, konnte niemand ahnen. Höchstens die Zwillinge konnten es an seiner Aura spüren. Doch in diesem Moment dachte wohl keine von ihnen daran, Zamorras Bewußtseinsschwingungen zu überprüfen.

Rob Tendyke wirbelte herum und richtete den jetzt auf Laser geschalteten Blaster auf Zamorra.

Es war schon paradox.

Da war er ins Leben zurückgekehrt, um jetzt erschossen zu werden!

Tendyke krümmte den Zeigefinger, berührte die Drucktaste der Waffe…

***

»Los!« entschied im gleichen Moment einer der wartenden Polizisten. »Jetzt wollen sie sich gegenseitig abknallen! Zum Teufel mit den Anweisungen des Professors!«

Daß er auf die CB-Funk-Anfrage keine ihn zufriedenstellende Antwort erhalten hatte, wurmte ihn. Und jetzt eskalierte die Situation am Haus! Ob der Professor das einkalkuliert hatte, als er die Beamten bat, abzuwarten, bis ein entsprechendes Zeichen kam?

»Wenn das jetzt kein Zeichen ist…«

Die Männer sprangen in die Fahrzeuge. Mit Vollgas wurden die Wagen über den holprigen Pfad vorwärtsgetrieben, auf das Haus zu. Rotlichter flackerten, die Sirenen heulten auf.

Der hellrote Nadelstrahl fauchte bereits aus der Blastermündung…

***

»Nicht!« schrie Uschi Peters im gleichen Moment auf, als die Polizeisirenen losheulten. Irritiert verriß der Abenteurer die Mündung. Der Strahlschuß verfehlte Zamorra um wenige Zentimeter.

»Verdammt, was ist los?« wollte Tendyke wissen.

»Er lebt«, stieß Uschi jetzt hervor. »Ich kann seine Aura spüren. Er ist nicht tot, ist kein Zombie! Ich habe mich geirrt«

»Natürlich bin ich nicht tot«, knurrte Zamorra. Er warf einen Blick auf die näherkommenden Polizeiwagen. Dann vermißte er Nicole.

»Sie ist da drinnen«, sagte Tendyke. »Aber ich komme nicht mehr an sie heran! Der Nebel hat eine undurchdringliche Mauer gebildet. Ich sehe verwaschene Gesichter darin, aber nicht das von Nicole. Und, verdammt, ich kann doch nicht aufs Geratewohl hineinschießen, zumal der Strahler gegen diesen Nebel ohnehin nicht wirkt! Ich könnte höchstens die ganze Bude in Brand setzen, womit aber wohl auch niemandem gedient sein dürfte! - Eh, Professor, laß mich mal deine Augen sehen!«

Zamorra riß sie so weit wie möglich auf. »Jetzt zufrieden?«

Tendyke nickte.

Die Polizeiwagen waren jetzt heran. Türen flogen auf. »Waffe weg!« schrie jemand.

»Ruhe da!« brüllte Zamorra noch lauter, war mit ein paar Schritten bei Tendyke und hieb ihm die Hand auf die Schulter. »Und im Wagen bleiben!« fügte er hinzu.

Wenn jemand etwas für Nicole tun konnte, dann war er es. Deshalb rief er sein Amulett.

Und Merlins Stern kam und landete in seiner ausgestreckten Hand!

Es wurde sofort aktiv. Er brauchte kaum einen Gedankenbefehl zu erteilen, da schlug es bereits zu. Und für wenige Augenblicke sah es so aus, als würde die Welt untergehen.

Danach war alles anders…

***

Es gab keine Nebelgeister mehr. Die Macht zweier Amulette hatte sie zerstört. Irgendwie hatte Merlins Stern die Kontrolle über das vierte Amulett übernommen und es gewissermaßen ferngesteuert. Die Energien waren zusammengeschaltet worden und hatten die Seelenfresser ausgelöscht.

Ganz stimmte das nicht - die gewaltige Ansammlung von Bewußtseinsenergie war nicht vernichtet worden. Sie hatte sich in einzelne Fragmente aufgespalten und war geschwunden. Zamorra hatte das Gefühl, daß die Fragmente noch existierten. Aber wo? Sicher nicht hier in der gestörten Einsamkeit.

Es war gerade noch im letzten Moment geschehen. Nicole hatte sich bereits am Rand des Todes befunden, ähnlich wie Zamorra, als seinem Körper die Seele entrissen worden war.

»Ich hatte allerdings die Chance, daß Merlins Stern mich praktisch angezogen hat wie ein Magnet den Eisenspan. Die Seelenfresser konnten mich nicht festhalten. Ich bin in Merlins Stern gelandet«, berichtete Zamorra später, als Nicole sich wieder einigermaßen fit fühlte.

»Wie konnte das geschehen? Das Amulett war doch erloschen«, wunderte sich Uschi Peters.

»Ja und nein«, sagte Zamorra. »Es hat wohl zu einem Trick gegriffen. Shirona hat sogar versucht, es zu zerstören. Sie hat es in insgesamt sieben Teile zerbrochen. Sieben Teile - wie sieben Amulette… aber da war noch das Amulett-Bewußtsein. Es hatte sich zurückgezogen, abgekapselt, doch es brachte die sieben Teile im entscheidenden Moment dazu, mich anzuziehen. Ich wurde dabei ebenfalls… äh… aufgespalten… Das ist ein komisches Gefühl, Freunde. Man existiert plötzlich siebenfach und kann mit sich selbst diskutieren. Selbstgespräche einmal anders! Langer Rede kurzer Sinn: Die beiden Bewußtseine, meines und das künstliche, hatten das sehr starke Bestreben, wieder je ein Gesamtbewußtsein zu werden, und so wie wir das geschafft hatten, wurden auch die sieben Bruchstücke wieder aneinandergefügt. Inzwischen hatte sich Shirona zurückgezogen. Da konnte Merlins Stern wieder aus seinem Versteck hervorkriechen und sich mir dienstbereit zeigen, da ich zugleich die Chance bekam, in meinen eigenen Körper zurückzukehren und ihn wiederzubeleben. Das vierte Amulett…«

»Das vierte?« stieß Nicole hervor.

Zamorra wies auf die Silberscheibe, die sie erbeutet hatten. »Das ist Nummer vier«, erklärte er.

»Woher willst du das so genau wissen?«

Zamorra tippte auf Merlins Stern, der wieder vor seiner Brust hing und silbern glänzte wie in alten Zeiten. »Als wir beide die gleiche Zelle bewohnten«, er grinste spöttisch, »konnte es nicht ganz so verschwiegen bleiben wie sonst. Die Amulette können die gegenseitigen Wertigkeiten erkennen. Das hier ist das vierte.«

»Und das von Ombre?«

Zamorra atmete tief durch.

»Das konnte ich leider nicht mehr herausfinden«, gestand er. »Wir wurden vorher getrennt. Ich hatte auch den Eindruck, daß Merlins Stern von der Nähe dieses anderen Amuletts nicht sonderlich begeistert ist und war.«

»Nun ja«, sagte Nicole. »Viele Möglichkeiten bleiben ohnehin nicht mehr, oder? Wenn dieses Beutestück hier Nummer vier ist und wir nach bestem Wissen davon ausgehen können und müssen, daß Sid Amos und Eysenbeiß die ersten drei Amulette halten, muß das von Ombre zwangsläufig entweder Nummer fünf oder sechs sein.«

»Ich glaube eher an das sechste«, überlegte Zamorra. »Es würde die Beharrlichkeit erklären, mit der es immer wieder zu Ombre zurückkehrt. Das ist typischer Starrsinn, wie wir ihn sowohl von Merlin als auch von seinem Paradestück her kennen. Das sechste Amulett könnte in gleicher Art geprägt sein.«

»Du gehst davon aus, daß es ebenfalls ein Bewußtsein entwickelt.«

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf. »Ich gehe lieber von gar nichts mehr aus in dieser Angelegenheit. Dann kann mich später, wenn die Wahrheit endlich enthüllt wird, wenigstens nichts mehr sonderlich erschüttern.«

»Was ist mit den Nebelgeistern? Hast du darüber etwas herausfinden können?« fragte Tendyke. »Es sind doch die Seelen von Verstorbenen, aus denen sich diese Nebelwolke zusammensetzte, nicht wahr? Wie konnte das alles entstehen?«

»Dazu hatte ich nicht genügend Kontakt«, gestand Zamorra. »Vielleicht läßt es sich noch herausfinden. Wir sollten einmal das Amulett Nr. 4 befragen.«

»So, wie du Merlins Stern befragst?« wunderte sich Nicole.

»Nein. Aber Merlins Stern kann das vierte Amulett vielleicht zwingen, gespeichertes Wissen preiszugeben.«

Doch das funktionierte nicht…

***

Es bedurfte entschieden größerer Anstrengungen, dieses Rätsel zu lösen. Erst, als die Polizisten wieder fort waren, konnten sich Zamorra und die anderen daran machen. Den Beamten war der Fall nicht sehr geheuer. Einer fragte auch prompt, was sie in ihren Einsatzbericht schreiben sollten. »Schnee und Nebel in dieser Landschaft, dieser graue Himmel, von dem jetzt nichts mehr zu sehen ist… was soll das alles bedeuten?«

»Vielleicht schreiben Sie einfach hinein, daß Ihre Hilfe nicht benötigt wurde - was ja auch fast den Tatsachen entspricht. Und daß Sie nichts beobachtet haben. Andererseits sollten Sie diese Dinge nicht vergessen. Sie waren Realität. Vielleicht wird Ihnen die Erinnerung hieran eines Tages in anderen, ähnlichen Fällen helfen. Dann werden Sie wissen, daß vieles, was zunächst unglaubhaft klingt, trotzdem der Wahrheit entsprechen kann.«

Später nahm Zamorra die Hilfe seiner Begleiter für eine weißmagische Beschwörung in Anspruch, um mehr über das alte Haus und die Seelenfresser herauszufinden. Gestützt von ihrer Para-Kraft, versank er in Trance und ging verwehenden Schwingungen und geisterhaften Bildern nach.

Das Resultat war einigermaßen verblüffend.

Zwei Dinge waren hier zusammengetroffen, zwei Abfolgen von Ereignissen. Ein Zusammentreffen, mit dem niemand hatte rechnen können. Weder jene, die den alten Fluch gesprochen hatten, noch der Dämon Astardis, der das vierte Amulett einst in die Welt hinaus geschleudert hatte - wovon allerdings niemand aus der Zamorra-Crew etwas wissen konnte!

»Erinnerst du dich«, fragte Zamorra Monica, »daß du anfangs alte indianische Flüche erwähntest und später die Vermutung geäußert hast, daß ein solcher Fluch ausgerechnet an dem Haus wirksam geworden sein könnte, das euer Studienfreund Mercant geerbt hat?«

Die Telepathin nickte.

»Beides stimmt«, sagte Zamorra. »Allerdings geht der Indianerfluch nicht bis in die Zeit der Indianer-Deportation zurück, sondern kommt durchaus aus jüngerer Zeit. Das Haus gehörte einem alten Seminolen-Paar. Irgendwie müssen sie sich bei einem Geschäftemacher verschuldet haben, der ausgerechnet mit Roland Mercant verwandt ist. Die Indianer konnten ihre Schulden nicht zurückzahlen, das Haus wurde ihnen weggepfändet. Die Seminolen begingen Selbstmord und verfluchten sterbend diesen und jeden künftigen Besitzer des Hauses. Wer es bewohnen wolle, verliere seine Seele. Gut, der Geldhai hat die Sache nicht ernstgenommen, ist hier eingezogen -und starb. Es sind dann etliche Jahre vergangen, in denen das Haus leerstand. Vermutlich hat man erst jetzt das Testament gefunden, in dem Mercant bedacht wurde - mit dieser Hütte.«

»Richtig«, erkannte Monica. »Roland sagte, die alte Dame sei schon vor gut fünfzehn Jahren verstorben.«

»Dame?«

»Lady-Geldhai. Seine Erbtante. Man hat jahrelang nach dem Testament gesucht. Nun wollte er sich sein Erbe ansehen.«

»Und ist prompt in die Falle gegangen. Ihm wurde die Seele genommen.«

»Deshalb also habe ich ihn als Gespenst in dem Seelenfresser-Nebel gesehen. Wie aber konnte sich dieser Fluch so ausbreiten?«

Zamorra deutete auf das vierte Amulett.

»Es liegt noch nicht lange hier. Drei oder vier Jahre, mehr oder weniger. Es ist durchs Fenster hereingeflogen. Das Loch in der Scheibe ist noch zu sehen. Wer es hineingeworfen hat, weiß ich nicht, kann ich auch aus den Vergangenheitsbildern nicht mehr ersehen, die ohnehin schon vage genug sind. Aber dieses Amulett hat den Fluch-Nebel, Nebel-Fluch oder was auch immer stärker und aggressiver werden lassen. Als Mercant kam, war das genau der Schuh, den der Nebel brauchte, um sich zur Expansion zu entschließen. Und jetzt rollt die Lawine immer weiter… beziehungsweise, sie ist gerollt. Dem Fluch ist die Grundlage genommen. Vermutlich brechen jetzt überall seelenlose Zombies erlöst zusammen.«

»Und was wird aus dem Haus?« Zamorra zuckte mit den Schultern. »Lassen wir’s stehen. Vielleicht hat auch Roland Mercant einen Erben. Was der damit anstellt, ist nicht mehr unser Problem.«

Doch insgeheim fragte er sich, ob wirklich alles vorbei war. Er dachte daran, daß das seltsame Nebelwesen sich aufgeteilt hatte, worauf die einzelnen Fragmente einfach dahinschwanden…

***

Ein Mann in einem Kleinwagen erwachte wie aus tiefem Schlaf.

Verwirrt sah er sich um. »Was ist denn jetzt los?« murmelte er. »Wie komme ich hierher? Ich war doch gerade noch in dieser verfallenen Hütte… tolles Erbe, wirklich!«

Aber das war doch nicht sein Hubschrauber, in dem er saß?

»Hubschrauber? Wieso Hubschrauber?«

Und wer war er überhaupt?

Er war Roland Mercant. Pete Garwick. Ian Manteil. Rodrigo Suarez. Jane McLew. Andy Carloff… Er war Dolmetscher, Pilot, Bäcker, Drogenhändler, Fließbandarbeiterin, Sozialhilfeempfänger… und noch viel mehr.

Gleich ihm erwachten zahlreiche andere Menschen aus ihrem zombiehaften Zustand der Seelenlosigkeit. Pete Garwick, Ian Mantell, Lloyd Bridgers, Desdemona Campbell…

Oder Jane McLew, Desdemona Campbell, Roland Mercant, Marty Breckenridge…

Jeder von ihnen war auch zugleich jeder andere.

Sie lebten wieder, aber nichts würde für sie jemals wieder so sein, wie es einst war. Erinnerungen vermischten sich. Es würde ein ganzes Menschenleben brauchen, sie wieder richtig zu sortieren.

Und vermutlich nicht mehr den geringsten Sinn ergeben…

***

Einen Tag später flog Nicole nach Baton Rouge zurück, um den Dhyarra-Kristall gegen das Amulett zu tauschen. Yves Cascal wehrte die Rückgabe der Silberscheibe strikt ab. »Behalte das verflixte Ding. Ich will’s nicht mehr haben. Ihr könnt es besser gebrauchen als ich.«

Sie sprachen über die Jagd nach dem Dhyarra-Kristall und die Folgen. Der Mann mit dem Froschkopf war mittlerweile gefunden worden. Jemand hatte ihn erschossen. Vielleicht in Panik - niemand konnte es sagen, weil es keine Zeugen gab.

Nicole kehrte nach Hause zurück, ins Château Montagne - per Regenbogenblumen, wie auch von Tendyke’s Home aus Zamorra. Die jungen Pflanzen hatten sich in den letzten Tagen wieder soweit von der ersten Teleport-Anstrengung erholt, daß sie für einen weiteren Einmal-Transport zur Verfügung standen.

Das würde sich verbessern, wenn sie weiter heranwuchsen und mit ihren Blüten auch ihre magischen Fähigkeiten reiften.

Das sechste Amulett lag in der Cascalschen Wohnung auf dem Küchentisch. Im Laufe des Gesprächs hatte Nicole es schlicht weg… vergessen?

Abends, bei einem Glas Wein mit Zamorra, erinnerte sie sich daran, daß ihr am Tag zuvor in Baton Rouge ebenso ihre Suche nach dem Dhyarra-Kristall einfach entfallen war, obwohl diese Angelegenheit von lebenswichtiger Bedeutung gewesen war -was sich schließlich auch bewahrheitet hatte. Yves Cascal hatte sie zu sehr zur Eile gedrängt… oder vielmehr sein Amulett selbst?

Konnte es etwa sein, daß diese Silberscheibe…?

Auf jeden Fall befand sich das Amulett jetzt wieder in Baton Rouge, wieder in den Händen seines unglücklichen Besitzers. Aber das machte zunächst nichts.

Denn statt dessen besaßen Zamorra und Nicole ja jetzt Amulett Nr. 4.

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 524 »Die Welt der Ewigen«, Professor Zamorra Nr. 534 »Der Unsichtbare«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 238 »In der Voodoo-Hölle«, und folgende

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 445 »Die Macht des Träumers«
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